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Jorrede.

Geereigter Seſer.

V Je Beredſamkeit
vu iſtſowohl eineZier

IEJ
2J— de des AdelStan
 des, als Degen und

de wohl nicht zuviel ſagen,
wennich behaupte, daß dienelbe
einem jungen Edelmann heu—
tiges Tagesfaſt unentbehrlich
ſey. Denn nicht nur anſehnli
che Kriegs-Bedienungen, ſon
dern auch die wichtigſten Ge
ſandſchafften, Friedens-Vor
ſchlage und Unterhandlungen,

X 2 wer—



Vorrede.

werden denen Adelichen an—
vertrauet: ſowenigaberjene
ohne Großmuth und Tapffer—
keit, eben ſo wenig konnen die
ſe, ohne eine geſchickte Bered—
ſamkeit, verwaltet werden.

Es gereichet demnach de—
nenjenigen Adelichen Eltern
zu nicht geringen Ruhm, wel
che ihre geliebte Jugend fein
bey Zeiten zu einen deutlichen

und wohlgeſetzten Furtrag
wollen angewohnet wiſſen,
und damit nichtzufrieden ſind,
daß ihre Kinder in Hiſtori—
ſchen, Politiſchen und andern
ihrem Stand gemaßen Wiſ
ſenſchafften unterrichtet wer—
den; ſondernauch verlangen,

daß



Vorrede.

daß manſie dabey zu einer un
gekunſtelten und bundigen
Ausdruckung ihrer Grdan—
ckenanfuhren ſolle.

Wie groß der hieraus flieſß
ſende Nutzen ſey, wird ein ie
der vernunfftiger leichtlich
urtheilen. Ja ich kan hier—
von ſelbſt ein wahrhafftes
Zeugniß ablegen. Dennda
zeither einige junge Edelleu—
te meiner wenigen Aufſicht
und Unterweiſung anver—
trauet geweſen, ſo habe es da
mit nicht genung ſeyn laſſen,
daß ſie einen Periodum ab—
faſſen, oder eine Rede diſpo
niren gelernet; ſondern ich
habe ſie auch angehalten, ſo

X3 weoohl
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wohl durch Complimente,
als kurtze Reden ſich gegen an
dere deutlich zu verſtehen zu
geben. Und dieſes habeich mit
ſo gutem Vortheil verrichtet,
daß ihre Hochadeliche Eltern,
nicht weniger als andere ge—
lehrte Kenner und Liebhaber
einer ungezwungenen Bered
ſamkeit, nebſt mir ein nicht ge—

ringes Vergnugen hieruber
empfunden.

Wiil aber nachſt dem auch
von einem neu angehenden
Rednererfordert wird, daß er
ſich in Zeiten, zu einer nach
drucklichen und hertzhafften
Ausſprache gewohne, und
durch geſchickte Geberden, ſei

ner
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ner Rede einen rechten Nach—
druck zu aeben wiſſe: als habe
ſolchen weck auch bey mei
nen Untergebenen zu errei—
chen, dieſelben zu verſchiede—
nen mahlen, in einer anſehnli

chen Verſammlung, auf Be
fehl ihrer gnadigen Eltern
auftreten, und ſie gegenwar—

11

tige Reden ablegen lanen.
Sind nun dieſelben gleich

nicht alle aus ihrer Feder ge—
ſloſſen, ſo haben ſie doch zu Er

langung meiner nur iezt an
gefuhrten Abſicht dirnen muſ
ſen. Und bin ich hicrinnen,
woferne es erlaubet iſt, etwas
kleines mit etwas groſſen zu
vergleichen, nicht nur dem in

X4 ſei
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ſeinen fürtrefflichen Schriff
ten unſterblichen Herrn Hüh—
ner, welcher die unter ihm ge—
haltene Reden ſelbſt verferti—
get, ſondern auch gewiſſer
maſſen dem hochſtloblichen
Exempel des unvergleichli
chen betri Francii, ehemahli
gen offentlichen Lehrers der
Beredſamkeit, Hiſtorie und
Griechiſchen Sprache des
Gymnalii zu Amſterdam, ge
folget, welcher leztere ſeine
Schüler zum offtern unter—
ſchiedene Reden aus dem Ci—
cerone halten laſſen, und ſie
dabey in der Ausſprache, Mi—
nen, und Gedachtniß mit

nicht geringen Rutzen ge—



Vorrede.

Obes abernothiggeweſen,
dieſe kleine Sammlungen an
das Licht zu ſtellen, iſt eine an
dere Frage. Undich kanden
aufrichtigen Leſer mit
Grund der Wahrheit verſi—
chern, daß ich die Ausgabe de
rerſelben wohl gewiß wurde
unterlaſſen haben, woferne ich
nicht, wiewohl mit mehrer
Gewißheit, als mancher, wel
cher entweder ſeine Ehr-oder
Gewinnſucht unter einen ſol—
chen Vorgeben zu verbergen
ſuchet, von mir ſagen muſte,
daß ich durch vielfaltiges An
halten unterſchiedener Perſo
nen, aus was Abſicht, iſt mir
unbewuſt, hierzu genothiget

Xs wroor—
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worden. Denn ich weiß
mehr als zu wohl, daß es an
Sammlungen ſolcher Reden,
gegen welchen ſich die meini
gen billig verſtecken muſſen,
nicht fehle, und ichin Betrach—
tung deſſen wohl damit hatte
konnen zu Hauſe bleiben. Al
lein, mich dem Begehren gu—
ter Freunde und Gonner
nicht langer zu wiederietzen,Ah

ſen muſſen, worzu ich mich,
habe mich zu etwas entichlieſ

wenn es auf mich alleine ange
kommen, wohl nimmermehr
wurde entſchloſſen haben.

Jnzwiſchen lebe ich doch
der guten Hoffnung, es werde
dieſes Werckgen nicht ohne al
len Nutzen ſeyn, und wenig—

ſtens
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ſtens der Schul-Jugendzu er
niger Aufmunterung und
Nachahme gereichen.

Was den Jnhalt derſelben
betrifft, ſo ſind darinnen ſolche
Themata abgehandelt wor—
den, welche einiger maſſen in

die StaatsKlugheit einſchla
gen und jungen Leuten zu al—
lerhand guten Uberlegungen,
Anlaß geben konnen.

Zuletzt habe auch, wiewohl
ungerne auf offt wiederholtes
Begehren, diejenige Rede
mit angehanget, welche beym
Abſchied, an meine Unterge—
bene und Dero vornehme El—
tern gehalten. Gegen die,
welchen vielleicht dieſe geringe

Arbeit nicht allerdings an—
ſtandig
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ſtandig ſeyn mochte, weiß
mich nicht beſſer, als mit denen

Worten des beruhmten Eng—
liſchen Martialis, Ovveni zu
vertheidigen, welche alſo lau

ten:
Si ſapiant hic multa ſcholam, per-

pauca ſed aulam,
SCcito, quod haec aulae ſcripſi-

mus, illa ſcholae.

Ditr aber, geneigter,
und beſcheidener Leſer,
empfehle mich, nebſt dieſer klei—

nen Sammlung, zu geneigten
Andencken. Lebe wohl. Ge—
ſchrieben zu Leipzig, den 26.

Junii. Anno 1734.

Verzeichniß

J
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Verzeichniß

derer in dieſer Sammlung enthal
tenen Reden.

Erſter Actus
gehalten

bey Gelegenheit derer Sachſiſchen Erb
Huldigungen den 3. Maii 1733.

1. Rede. Gluckwunſch, an Jhro Konigliche
Hoheit unſern alleranadigſten
ChurFürſten, wegen glücklich au
aetretener Regierung, gehalten von
Friedrich Willhelm Marſchall,p. 1.

2. Rede. Von denen göldenen Zeiten Sach
ſenlandes unter zweyen Auguſtis,

d gehalten von Carl Heinrich Mar
ſchall

gz. Rede. Von der Verſchwiegenheit, als ei

ner nothigen Eigenſchafft eines
Staats-Miniſters, gehalten von
Johann Ludwig Marſchall, 17.4. Rede. Von demMißbrauch desSchlafes,

als einer ſchadlichen Sache, gehal
ten von Carl Haubold von Lie
benau,

255. Rede. Anhang einer anderweitig von
eben demſelben gehaltenen Rede
von dem Schlafe, als einer groſſen
Wohlthat GOttes.

38
Anderer
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Anderer Actus

gehalten

bey Gelegenheit der Polniſchen Cronung
den 22. Febr. 1734.

1. Rede. VorRedner, von dem klugen Ge
brauch der Beredſamkeit, gehalten
von Carl Haubold von Liebenau,

2. Rede. LobRede auf Se. Konial. Majeſt.
in Polen und Churfl. Durchl. zu
Sachſen Friedrich Auguſt dem III.
gehalten und ſelbſt verfertiget von
Georg Adolph Marſchall, 53

3. Rede. Von denen Anweſenden, als leh—
renden Horern, gehalten von Carl

Heinrich Marſchall, 724. Rede. Von dem rechten Gebrauch der Au
gen, nach dem Sinn des Groſſen
Auguſts, gehalten von Friedrich
Willhelm Marſchall, 77

5. Rede. Von der Kurtze, gehalten von Jo
hann Ludwig Marſchall, 83

6. Rede. AbſchiedsRede, welche der Verfaſ
ſer gegenwartiger Sammlung bey
eben dieſer Gelegenheit gehalten.

Erſter.



Erſter Actus.
gehalten bey Gelegenheit

derer

Sachſiſ. Erb-Huldigungen,
den 3. Maji 1733.

J. Rede.Gluckwunſch an Jhro Konial. Hoheit

ſt Giunſern allergnadig en Chur irſten,
uwegen glucklich angetretener

NRegierung.

Durchlauchtigſter Chur-Furſt,
Gnadigſter Churfurſt und Herr

Je geſanmiten Unterthanen Deines
getreuen Sachten-Landes, wiſſen

die uugemtuine Freude/ welche ſie
E uber den glucklichen Aniritt: Dejner
Regierung bey ſich verfpuhren, uſcht genung
ſam an den Tag zü legen. Und wie es eine
durch die Erfahrung beſtatigte Wahrheit iſt,

A daß



e Erſte Rede.
daß alles dasjenige, wodurch unſere Seele
auſſerordentlich geruhret wird, ſich beſſer em

pfinden, als mit Worten ausdrucken laſſet, ſo
iſt es kein Wunder, wenn Dein, von Dir ge

Uebtes Volck, die innigſte Freude ſeines Her
tzens, nicht ſattſam auszuſprechen vermogend

t

iſt.Kan es nun aber gleich dieſes ausnehmende

Vergnugen, welches ſich bey ihm dißfalls re
get, nicht fo, wie es gerne wolte, zu erkenñen
geben; ſo lebet es doch dabey der ungezweifel
tenZuverſicht Du werdeſt Dir auch die unvoll
kommenen Ausdruckunigen deſſelben in Gna

Den gefallen laſſen.Du bift ja ſelbſt, Groſſer Auguſt! hier

an Urſache: denn Deine bewundernswurdige
Eigenſchafften und recht Konialiche Tugen
den, welche uns unter Deinem neu angetrete
nen ggegirnent dos allrrygukommenſie Gluck
prophezenen, und es, ote Wlin Land zu ciner ſo
ſinausſbbechlichen Frendt veranlaſſen.

Fehlte es Deinem, vorher ſchmertzlichbe
rubt geſbeſtnen Sachſei ohnlangſt an Wor
xen en liefften Jammer, io baſſelbe/ durer vẽn
Wehuuths vollen Pinkritt Deincs Aller
durchlalichkigften Herrn Vaters/ glor
wüurdigſten Andenlkeris, betroffen, hin
langlich anzuzeigen: So  ſind nunmehro die
angenehmen Empfindungeti, welche Du, un

ver



Erſte Rede. 3.

vergleichlicher Auguſte! bey demſelben
verurſächet, ebenfälls ſo groß, daß es ſolche in
Ermangelung derer Worte, mit frolockenden
Geberden und andern Freudens-Bezeigungen
zu verſtehen giebet.

Ja es iſt/ als wenn die Hertzen aller Sachſi
ſchenBurger zu lauter Sonnen-Wenden wur
pen, welche ſich nach Dir, als einer neu-aufge

henden Sonne kehren, und durch die erwar-
menden Strahlen Deiner Landes vaterlichen
Huld, ſich deraeſtalt erquicket ſehen, daß ſie
ſich uber dem ſchnierhafften Andencken der du

ſternen Trauer-Nacht, welche ſie, bey dem
hochſtbetrubten Abſterben Deines Groſſen
Vaters, befallen, um ſo viel eher troſten kon
nen, weil ſie in Dir alles dasjenige, was ſie an
Jhm verlohren, vollkominen wieder haben.

Nicht allein aber Deine getreuen Landes
Kinder, ſondern auch ſo unzehliche Auslander,

wiewohl ſie das Gluck nicht haben, von Dir,
o Herr !beherrſchet zu werden, koen ihr groſ
ſes Vergnugen, uber den erfreulichen Anfang
Deines preiswurdigſten Reaiments nicht ber
gen. Und laſſet ihnen gleich die Entlegenheit
des Orts, an welcheg ſie ſich aufhalten, nicht
zu, durch einen munolichen Zuruf, ihre Freude
gegen Dich blicken zu laſſen: So iſt doch we
nigſtens ihre Feder geſchafftig, Dir zu Deiner
erlangten ChurWurde in allerhand Sinn

A 2 und



4 Erſte Rede.
und Zeit-Gedichten erfreulichſt Gluck zu wun

ſchen.
Zwar finden ſich auch in Sachſen hin und

wieder geſchickte Redner und Poeten, welche
ſich nach allen Kranten bemuhen, in Erhebung
Deiner ſo furtrefflichen FurſtenGaben der
Welt ein MeiſterStuck ihrer Kunſt darzuſtel
len. Nichts deſtoweniger aber will rs ihnen
insgeſammt an Worten gebrechen, wenn ſie
Deine unbeſchreibliche Gnade und Groß
muth, welche bey allen Patriotiſchen Gemu
thern SachſenLandes eine unausſprechliche
Freude erwecket, nach Wurden ausdrucken

wollen.
Und dieſes ſolte meine, noch ungeubte Zun

ge, billig ſchuchtern machen, zumanl da ich ein

Schuler und Anfanger, jrne aber bereits von
langen Jahren her, in vieſer edlen Wiſſen
ſchafft, gelehrte uind er tur Meiner aeweſen.
Allein, da mich die rirar Vorfenugg unter
dem machtiaſten Schutze Deiner Chur
Schwerdter ſtehen laſſet: So will ich zwar
jenen die Vorzuge, welche ſie, in Darlegung
ihrer unterthanigſten Plicht, von mir  mit
Recht verlangen, gerne gonnen; krinen aber
von denenſelben an Gehorſam unt Ehrfurcht

gegen Dich etwas nachgeben.
Dabey bin ich verſichert, daß es Deine

ausnehmende Gnade, als von der Du allbe
reit



Erſte Rede. 5
reit ſo unzehlige Kennzeichen der Welt vor Au

gen geleget, meiner Schwachheit zu gute hal
ten werde, wenn ſich mit denen tauſendfachen

Seuffzern und heiſſen Wunſchen, welche
Dein durch Dich erfreutes Sachſen vor Dein
beſtandiges Wohlergehen zu dem Thron
Gottlicher Majeſtat hauffig abſchicket, auch
die meinen vergeſellſchafften.

Ja die holden Strahlen Deiner recht va
terlichen Milde, welche mir auch von weiten in
die Augen leuchten, machen mir hierzu von
neuem einen Muth, und pragen mir die gewiſſe

ſte Hoffnung ein, Du werdeſt an dieſem mei
nem Unterfangen, welches aus demuthigſter
Ehrfurcht und innigſter Liebe gegen Dich her
ruhret, eing nadigſtes Abohlgefallen haben.

Eben hier nnen kommſt Du demjenigen, deſ
ſen Bild Du,nebſt allen loblichen Regenten auf

Erden, an Dir trageſt, am nachſten, wenn Du
eben ſo wohl als derſelbe, Dir auf ſolche Wei
ſe, aus dem unberedten Munde eines unmun
digen Redners zu mehrerer Verherrlichung
Deines; ſchon an ſich ſelbſt groſſen Ruhms,ein
unſterbliches Lob zubereiteſt.

Sachſen hat ſich demnach billig vor das al
lergluckſeligſte vor vielen andern Landern zu
achten, weil es an Dir nicht nur einen andern

Salomon und Auguſtum, (deren beyder
hochſtſchatzbare Eigenſchafften in deiner gehei

A3 ligten
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6 Erſte Rede.
ligten Perſon, ſich auf das herrlichſte vereint
befinden,) ſondern einen ſolchen Regenten hat,
an deſſen ungemeiner Huld und allerzarteſten
Liebe wir ein Gottliches Ebenbild bewundern.

Und was konnte ſich Dein geliebtes Land,
bey dem geſegneten Beſitz einer ſo groſſen
Gluckſeligkeit beſſeres wunſchen, als daß die

unendliche Vorſorge des allerhochſten Mo—
narchens, ihm dieſes ſo koſtbare Kleinod lange
Zeit gonnen, die heilſamen Rathſchläge, klu
gen Anordnungen und unermudeten Bemu—
hungen eines ſo gnadigen, weiſen und wachſa
men Regenten, mit ihrer obwaltenden Gnade
krafftigſt unterſtutzen, und Dich, o liebens—
wurdigſter Landes-Vater! zum allgemei
nen Beſten, Troſt, Freude und Vergnugen
Deiner ſammtlichen getreuen Unterthanen bey
allem Hochfurſtlichen Abohlergehen, bis auf
die ſputeſten Jahre erhalten wolle.

Zu dem Ende nahen wir uns zu dem Thron
des allmachtigen Beherrſchers Hinmels und

der Erden, und ruffen denſelben in tieffſter De
muth unſers Hertzens an, daß er Dich, Du
Zierde, Freude und Crone unſers Landes,
nebſt Deiner hertzlich-geliebteſten  Ma
ria Joſepha, unfrer Durchlauchtigften
ChurFurſtin und Landes-Mutter, wie
nicht weniger dem Durchlauchtiaſten

KChur



Erſte Rede. 7
Khur-Printzen, als den volllommen
ſten Erben aller Groß-Vaterlichen Tu—
genden, ja Dein naturlichſtes Ebenbild,
ſammt Deinem ubrigen Durchlauchtigſten
FurſtenSaamen und ſammtlichen
hohen Anverwandten Deines Darch
lauchtigſten Chur-Hauſes in ſtets wahren
dem Flor erhalten wolle.

Cronet nun die Gottliche Majeſtat, dieſes
unſer innigſtes Seuffzen, Wunſchen und Ver
langen, mit einem krafftigen Fiat, ſo wird es

dem Sachſiſchen Rauten-Stock an
Fruchtbarkeit, Wachsthum und Gedeyen zu
keiner Zeit fehlen, und ich, nebſt allen Dich in
tieffſter Untert )aniakeit verehrenden Sachſen,
erlange den allerhochſten Grad einer daurr
hafften Gluckſeligkeit, in dem beſtandigſten
Genuß deiner unſchatzbaren Gnade.

gehalten von

Friedrich Wilhelm Marſchall,
Equ. Thur.

A4 II.



2 Andere Rede.
I. Rede.

Von denen goldenen Zeiten
Sachſen-Landes unter zweyen

AuGuséTJsS.
Allerſeits Hochwertheſte

Anweſende.
S finden ſich in denen Hiſtoriſchen NachS richten derer alten GeſchichtSchreiber

unzehliche Fabeln. Und zu dieſen mogen wir
auch nicht unbillig dasjenige rechnen, was uns
dieſelben von denen goldenen Zeiten gemeldet,
welche unter der Regierung Saturni ſollen ge
weſen ſeyn. Vielmehr deuten wir ſolches
auf einen ieden loblichen Megenten, und glau
ben gewiß/ daß ein Volck, welches das Gluck
hat, von einem ſolchen Ober-Haupte regieret
zu werden, ſich auch noch bis dato göldener Zei
ten ruhmen könne.

Unſer gluckſeliges Sachſen muß hiervon
ſelbſt ein lebendiges Zeugniß ablegen. Denn
es hat ja daſſelbige bisher unter dem goldenen

Scepter ſeines allertheuerntn LandesVa
ters, glorwurdigſten Andenckens, ſolche

Zeiten gehabt, welche wir wohl billig goldene

nennen
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nennen mogen. Nun mochte zwar wohl das
ungemeine Schrecken, welches der unvermu
thete Hintritt dieſes hochſtloblichen Regen
tens in denen Hertzen derer Sachſiſchen knter
thanen verurſachet, viele unter denenſelben auf
die Gedancken gebracht haben, als ob mit dem

erfolgten Ableben eines ſo unvergleichlichen
Furſtens, auch die goldene Zeiten unter uns
ihr Grab erreichet hatten. Allein, wie wenig
ſie ſolchen zaghafften Gedancken bey ſich nach
zuhengen Urſacht haben, werden ſie nun ſelbſt
inne, weil ſie mehr als zu deutlich verſpuhren,
daß ſie an unſerm ietzigen allergnadigſten
ChurFurſten dem wurdigſten Nachfol
ger uno Erben eines ſo groſſen Vaters,
einen andern Auguſtum haben, und in dem
ſelben das vollkommenſte Ebenbild des weiſen
Salomonis verehren. Und ſolchergeſtalt
wird ſich verhoffentlich niemand unterſtehen,
unſerm geliebten Sachſen-Lande die Gluckſe
ligkeit derer goldenen Zeiten ſtreitig zu machen.

Eben das iſt es, was ich, in gegenwartiger
Rede, etwas ausfuhrlicher abzuhandelu ge
ſonnen bin. Denn ich werde Jhnen an dem
ruhmvollen Exempel unſers Durchlauchtig
ſten Auguſti zeigen, wie wir unter dem preis
wurdigen Regiment dieſes höchſt-liebens
wurdiaen Furſtens uns des erwunſchten
Genuſſes derer goöldenen Zeiten noch ietzo ge

troſten konnen. Az— Ziechen,
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Ziehen wir die ſonderbaren Umſtande, deren

die, in Erfindung derer Fabeln ſonſt ſehr gluck
lich geweſene heydniſche Dichter, bey Be
ſchreibung der goldenen Zeiten ausfuhrlich
Meldung thun, in aenaue Betrachtung, und
ſehen die Aehnlichkeit dererſelben mit denen
Zeiten des Romiſchen Kayſers Auguſtus an;
halten dieſe aber im Gegentheil wiedtrum ge
gen die unſrigen, ſo werden wir uns zur Gnuge
uberzeuget finden, dan ſolche denen gdldenen
Zeiten in vielen Stucken eben ſo ahnlich ſind,

als die Zeiten dieſes Romiſchen Monarchen.
Uater deſſen Regimente wurde der Frie

densDempel des weiſen Konigs Jani geſchloſ
ſen, welches ſo wohl wegen derer unzehligen
auswartigen Kriege, als auch wegen derer vie
len innerlichen Unruhen innerhalb 7oo Jahren
nur 3 mahl, und zwar einmahl von dem Numa
Pompilio, das andere mahl zu denen Zeiten
derer beyden Burgermeiſter M. Attilii und T.
Manliüi, nachdem man mit der Carthaginenſi
ſchen Kepubligue einen offentlichen Vergleich
getroffen; das drittemahl aber unter nur ge
dachtem Auguſto, nach erhaltenem Siege bey
dem Epirotiſchen Vorgeburge Actio, im“
Jahre der Welt 3919 geſchehen.

Die erwunſchte Ruhe, welche unſer lieb
werthes Sachſen, ſeit der Schwediſchen In-
yalion genoſſen, giebet uns ja deutlich gnung

zu
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zu verſtehen, daß dieſer Tempel nach denen da
mahls glucklich beygelegten Troublen, unter
der friedſamen Reqierung unſers ailertheuer
ſten Auguſti auch bey uns gartzuch geſchloſ—

ſen geweſen, bis ietzo verſchloſſen iſt, und ſo
Gott will, unter dem hochſtloblichen Regimen
te unſers ietzigen, nicht minder Fritd-lieben
den Landes-Furſtens noch fernerhin ver—
ſchloſſen bleiben wird.

Zu denen Zeiten Auguſti waren die Kunſte
und Wiſſenſchafften auf das hochſte geſtiegen,

und unter ihm ſahe man Handel und Wandel
in vollkommener Bluthe.

Was ſoll ich aber von dem Wachsthum
und Aufnehmen aller und ieder Arten derer
freyen Kunſte und nutzlichen Wiſſenſchafften,
wie auch von dem bluhenden Commercio un
ter unſerm hochſtfeligſten Auguſto ſagen?

Mbuſten wir nicht ingeſammt jenen Alexan
driniſchen Kauff- und SchiffLeuten die Wor
te aus dem Munde nehmen, deren ſie ſich ehe
dem bedienet, als ihnen der Kayſer, indem er
ſich mit einer Spatzierfahrt zu Waſſer erlu

ſtigte, entgegen kam, und Jhm gleichfalls mit

einhelliger Stimme zuruffen: per TE vivi-
mus, per TE navigamus, per TE libertate
atque fortunis fruimur, Durch Dich leben
wir, durch Dich ſchiffen wir, durch Dich kon
nen wir unſerer Freyheit und Vermogens ge

nieſe
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nieſſen. Und ſind es nicht eben diejenigen
Worte, mit welchen wir, bey immer fortwah
render Dauer derer goldenen Zeiten, unſern ie
tzigen allergnadigſten Chur-Furſten und mil
deſten LandesVater mit guten Fug und Recht
anreden konnen? Ach ja! Durchlauchtigſter
Auguſt! auch unter Deinem weiſeſten Regi
mente leben wir in goldenen Zeiten, unter Dei
ner Landes-vaterlichen Huld und Vorſorge
ſchiffen wir auf dem Meer der guten Hoffnung
undZufriedenheit, und unter Deinem machtig
ſten Schutz und Schirm kan ein ieder untet
uns ſeiner Freyheit und. Vermogens, unter
dem anmuthigen Schatten ſeines Weinſtocks
und Feigenbaums, in Friede und Ruhe genieſ
ſen.

Nicht weniger uberfuhret uns die unzehl
bare Menge derer prachtigen Gebaude, womit
mehr erwehnter Romiſcher Kayſer, ſo wohl die
Stadt Rom, als auch andere Romiſche Pro
vintzen gezieret, von der Gewißheit derer gol
denen Zeiten, welche unter deſſen loblicher Re

gierung muſſen geweſen ſeyn. Denn es ließ
derſelbe zu Rom das vortreffliche Pantheon
aufrichten, welches noch heutiges Tages ſte
het, und alla Maria rotonda genennet wird.
Es wurde auch unter ihm die Jovis. Kirche,
und die Stadt Nicopolis in der Griechiſchen
Landſchafft Epirus erbauet; daß ich derer

ubrigen
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brigen koſtbaren Gebaude, womit er der
Stadt Rom vor vielen andern einen groſſen
Vorzug ertheilet, anietzo geſchweige. Dahe
ro konnte er auf ſeinem TodesBette mit Recht
von ſich ſagen: Er habe Rom von Ziegeln er
bauet gefunden, und vrrlieſſe es nunmehro von

Marmor.
Allein auch dieſes weiß unſer SachſenLand

ſeinem Allerdurchlauchtigſten OberHaupte
nachzuruhmen, und ein ieder muß, bey Be
trachtung derer ſo wohl an Kunſt als Pracht
unſchatzbaren Gebaude, womit das gantze
Land, ins beſondere aber die Konigl. Reſidentz

Stadt pranget, frey bekennen, unſer Glorwur
digſter Auguſtus habe uns nicht marmorne,
fondern, ihrem unvergleichlichrn Werthe
nach, goldene Gebaude hinterluſſen. Er
wurde auch ſondet Zweifel zu ſeinem unſterb
lichen Ruhm, deren noch mehr errichtet haben,
woferne ihn nicht die allzu geſthwinde Uberei
lungdes Dodes daran verhindert hatte.
gedoch, auguſttis quod inehoavit, Augu-
ſtus abſolvet,“ was ein Auguſtus ange
fangen wird einnderer Auguſtüs vollen
den. Und die itwelſeſten Anſtatten Jhro Koi
nigl. Hoheit unſers gnadigſten Chur
Fürſtens, weltche Sie bereits zu fernerer
Vollfuhrung deret von Jhres Herrn Va
ters Konigl. Maj. hochſtruhmlichſt angei

fange-
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fangenen Gebauden machen laſſen, geben uns
hievon ſchon zum voraus, die gewiſſeſten Ver

ſicherungen.
Unter andern heilſamen Anſtalten, ließ ſich
auch der ſo gerechte, als, kluge Kanſer Augu—

ſtus, die gute Einrichtung derer nothigen Ge
ſetze und Ordnungen, auf das eyfrigſte ange
legen ſeyn.
Auch hieran hat es unſer Gerechtigkeit
liebender Auguſtus niemahls ermangeln
laſſen. Ja noch ietzo iſt deſſen wurdigſter
VNachfolger bemuhet, nicht nur die gegebenen
Grſ—tze zu beſtatigen, ſondern auch durch aller
hand neue, nicht weniger erſprießliche Verfaſ
ſungen, den Wohlſtand und das Beſte ſeiner
getreuen Unterthanen, ſo viel nur moglich, zu
befeſtigen, jnd alſo durch goldene Geſetze, die
goldenen Zeiten deſſelben nach auf viele Jahre

zu verlangernn¶Quir e ſen. in denen alien Thineſiſchauhe
?achtenn. daßietz zu denen Zeiten eines jhrer

Konige, Nahmeuns Ta-yut gantzer z Jahr
mch einandergejeld geregnat haben ſolle. Wie
weit man dirtn Erzehlung Glauben beynumt
ſcny laſſen wir an ſeinen Ort giſtellet ſeyn, nd
glouben vjelunht ni. dan nnn hierdurch die
glücklichen Zeitpn, welcht izſuer. peſſze egie
rung mogen geweſen ſeun, habe avoilden wol
len. Und ſn eüncnn ſolchen Verſtande fonen

wir
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wir dieſes auch von unſerm geliebten Vater
lande ſagen. Denn es hat ja in deniſelben
nicht etwa nur 3 Jahr, ſondern noch weit lan
ger Gold geregnet. Wir haben uns auch
bey dieſen gegenwartigen begluckten Zeiten
von unſerm Sachſiſchen ChurHimmel keinen
andern, als einen noch viele Jahre nach einan
der anhaltenden goldenen Regen zu verſpre
chen.

Die Heilige Schrifft meldet uns, daß man
zu denen Zeiten Salomonis das Silber als
nichts geachtet, und an Gold und andern Koſt
barkeiten nicht der geringſte Mangel verſpu—
retworden. Es wird auch niemand in Abre
de ſeyn, daß das Judiiche Volck unter dieſem
ſeinem Kodnige, recht goldene Zeiten erlebet ha

be: Allein es nahmen dieſelben mit deſſen To
de ein Ende, und muſten ſich die Jſraeliten nur
an einem Salomon begnugen laſſen.

Wir im Gegentheil haben uns weit gluck
feliger zu achten, indem zwar nach denen hei
ligen Nathſchlüſſen/ der goöttlichen Vorſehung
ein weiſer Salomon von uns genommen!
wordenj nichts deſto weniger aber unſerm ge
liebten SachſenLande die Hoffuung derer gol
denen Zeiten nicht gantzlich verſchwunden, weil
wir ja noch an unſermiebtherrſchenden aller
theuerſten Landes Bater, nicht nur einen
andern Auguſtum, ſondern auch ſo gar ei
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nen andern Salomon, und unter deſſelben
weiſeſtem Regimente, noch immer goldene
Zeiten haben. Freue dich demnach, begluck
tes Sachſen! und gieb deine innigſte Hertzens
Freude, welche du daruber empfindeſt, auch
dadurch zu verſtehen, wenn du mit frolockender

Zunge,ein erfreuliches Vivat nach dem andern,
bis an die Wolcken des Himmels erſchallen
laſſeſt. Vergiß aber auch nicht dabey die
unendliche Gute der allerhochſten Majeſtat,
unier welcher Cron und Scepter ſtehen, in
tieffſter Demuth inbrunſtig anzuruffen, daß
ſie dieſe Zierde und Freude des geſammten
Sachſen-Landes, unſern unvergleichlichen
Auguſtum uns noch ferner gonnen, alle an
derweitige Trauerund Unglucks-Falle von
Jhm in Gnaden abwenden, und ſo wohl Den
ſelben, als denen Durchlauchtigſtes
ChurHaun mit langenn Leben und jmmer
wahrendem Gegen crönen wolle.So werden wir unter dem Schatten des

Sachſiſchen RautenStocks der angeneh
men Fruchte des edlen Friedens noch lange
nach Wunſch genieſſen, die goldenen Zeiten
aber bey uns niemahls aufhoren. Seun

gehalten voni.
Carl Heinrich Marſthall,

Elrit Thur.

I—
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III. Rede.

Von der Verſchwiegenheit,
als einer nothigen Eigenſchafft

eines Staats-Miniſters.
Hochanſehnliche Verſammlung.

DgJe Gluckſeligkeit eines Landes, welchesS ſich, unter der Regierung eines weiſen

Furſten, göldener Zeiten zu verſichern hat, iſt
unausſprechlich.

Fragen wir nach denen Mitteln, wodurch
ein kluger Regente ſein Land eines ſo ungemei
nen Gluckes theilhafftia machen kan; ſo iſt die
ſes, wohl auſſer allen xweifel, eines derer fur-
nehmſten, wenn er ſich gleich zu Anfange ſeiner

Regierung nach ſolchen Leuten umſiehet, wel
che alle dieienige Eigenſchafften beſitzen, die von
einem rechtſchaffenen und getreuen Staats
Miniſtre hauptſachlich erfordert werden.

Wir haben nicht. Urſache, uns nach dem
Exempel eines ſolchei egenten lange umzuſe
hen, weil wir hiervon das allervollkommenſte

Muſter an unſer Durchlauchtigſten Au
guſto antreffen. Venn es hat ja derſelbe,
ichon bey dem Antritt ſeiner Regierung, dieſes
ſeine erſte Sorge ſeyn laſſen, wie er ſich zu Be

B for—
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forderung ſeiner, auf das allgemeine Beſte ge
richteten Abſichten, ſolcher Diener verſichern
mochte, in deren Einſicht, Erfahrenheit und
Treue man nicht den geringſten Zweifel zu ſe—

tzenhabe.
Wolten ſie allhier, Hochgeſchatzte Zu—

horer! von mir erwarten, daß ich Jhnen
die nothigſten Eigenſchafften eines erfahrnen
Hofmannes, nach der Lange nahmhafft ma
chen ſolte: So wurden ſie etwas ohnmogli
ches begehren, und ich muſte dasjenige ab
ſchlagen, was mir theils meine Unerfahren
heit in StaatsSachen; theils die Kurtze der
Zeit ohnedem verbietet.

Jnzwiſchen verſehe mich doch zuJhnen aller
ſeits ſo viel, Sie werdẽ es meiner Schwachheit

zu gute halten, wenn, mit Dero gutigſten Er
laubniß, Jhnen, bey Benennung einer einzi
gen ſolchen Eigenſchafft teige, was fur fon
derbare Neigung und Luſt auch ich, zu kunffti
ger Erlernung der StaatsKlughtit bey mir
empfinde.
Die Verſchwiegenheit iſt wohl nach mei
nem wenigen Erachten, eines derer furnehm
ſten und wichtigſten Stucke, welche von einem

getreuen und vor das wahre Wohl ſeines
Herrn beſorgten StaatsMinittre erfodert

werden.
Was wir andere Leuten nicht wollen wiffen

laſſen,
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laſſen, behalten wir in unſern Hertzen: und wo
wir ihnen die Auſchlage deſſelben vor der Zeit
bekannt machen, ſo durfften wir uns vielleicht
dadurch nicht wenig ſchaden.

Und in ſolchem Verſtande werde ich wohl
nicht unrecht thun, wenn ich iedweden Staats
Miniſtre das Hertz ſeines Herrn nenne. Denn
es werden ihm ja offtermahls die allerverbor
genſten Staats-Geheimnine anvertrauet,
durch deren unzeitige Veroffenbarung ſeinem
Furſten und dem gantzen Lande der auſſerſte

Nachtheil zuwachſen konnte.
Wer wolte es nun einem LandesHerrn vet—

dencken, wenn derſelbe einem ſolchen Staats
Miniſtre, der nicht verſchwiegen iſt, nicht al
lein keine wichtigen Dinge unter die Hande
giebt, ſondern auch ſeine geheimen Rathe
ſchlage vor ihm verborgen halt, und ſich uber
haupi mit ſeiner Gnade gegen ihm ſparſam er
weiſet, oder ihm dieſelbe, nach Gelegenheit
wohl gar entziehet.

Vielmuhr muß das Hertz eines getreuen

Hofmannes rinem verſchloſſenen Behaltniſſe
gleich ſeyn, zu welchet mniemand als deſſen Be
ſitzer den Schluſfel  hat; und gleichſam idie lle
berſchrifft fuhren:  Ini.patet. Nur einem
ſtehet es offen. Jm Gegentheil gemahnet
mich ein HofBedienter, welcher ſein Hertz im
Munde fuhret, und dirihm anvertrauten Ger

B 4 heim
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heimniſſe nicht bey ſich behalten kan, nicht an

ders als ein zerborſtenes Gefaſſe, aus welchem
man ſo fort, die in demſelben aufbehultene fluſ
ſige Materie ſchuttet, ſo bald man die daran
befindlichen Ritze gewahr wird, und es ſodann
als unbrauchbar wieder den Boden wirfft.
Solchergeſtalt mochte wohl der ſchwatzhaffte
LeibChirurgus des Phrygiſchen Korigs Mi-
das, keinen quten Staats-Mann abgegeben
haben. Denn es war demſelben ſo unmog
lich, diejenigr Belohnung zu derſchweigen,
welche ſein Herr vor die uble Entſcheidung des

zwiſchen dem MuſenGott und dem Pan in
der Mulic angeſtellten Wettſtreites, bekom
men, daß er ſo fort auf ein Mittel ſann, dieſer
auf ſeinem Hertzen habenden Burde los zu
werden: Zu ſolchem Ende gieng er auf das
Feld, erwehlete daſelbſt einen Ort, wo ihn, ſei
nen Gedaucken nurh/ niemand ſehen und horen
ſolte. Hier machte er rine ornoe in die Erde,
und vergrub darein ſein Geheimutß mit dieſen
orten: Aures aſininas habet rex Midas.
Der Konig Midas hat EſelsOhren. Nun
gaubte  dtr ehrliche Menſch, durch diefes
Mittel ware ihm und ſeinem Konige geholffen,
indem er fich einen groſſen Stein:von ſeinen
Hertzen geſchafft, und was ſein Herr verbor
aen wiffen wolte, werde niemand zu Ohren
dommen. Desvwegen ſcharrete er ſogleich die

Gru
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Grube wieder zu, und gieng davon. Allein
was geſchahe? Kurtze Zeit hernach wuchs an
demſelbigen Orte Schilff hervor, welches, ſo
bald es nur vom Winde beweget wurde, dem
Barbier ſeine Worte recht kunſtlich nach
ſprach. Auf ſolche Weiſe wurden die Heim
lichkeiten Midas verrathen, und was ihm und
ſeinem CammerDiener zuvor alleine bekannt
war, das erſchallete nunmehr in alle Lande.
Dergleichen Staats-Miniſtern durffte Pe.
trus der lli. Konig in Arragonien, ihren Ab
ſchicd nicht lange vorenthalten haben. Die
ſer Konig verſtund nur mehr als zu wohl, was
fur Vortheile man durch die Verſchwiegen
heit zu wege bringen konne. Denn eben die
ſelbe Tugend war es, welche ihn zu einem rech
ten betro machte, und ihm den Schluſſel zu
Kicilien in die Hande gab. Als er demnach

von dem Pabſt Martino dem IIl. um die Ur
ſachen ſeiner groſſen Kriegs-Ruſtungen, gefra
get wurde, ſo fertigte er ihn mit dieſen Wor
tenab: Woferne mein unterſter Rock et
was von dieſen Anſchlaaen wuſte, ſo
wolte ich ihn alsbald in Stucken zerreiſ
ſen. Wie nothig die Kunſt zu ſchweigen ſey
wuſte bythagoras wohl, dannenhero bemuhe
te er ſich ſeine Schuler zu einem 5. jahrigen
Stillſchweigen anzugewohnen.Eehen und ſchweigen waren die 2. Stu

B3 tzen,



22 Deritte Rede.
tzen, auf welche die kluge Engellandiſche Koni

gin Eliſabeth ihren Thron grundete.

Der, wegen ſeiner Staats-Einſicht noch
niemahls aenuna geprieſene ſinrreiche Spa
nier, Balthaſar Gracian, weiß die ſo nunliche

Verſchwiegenheit, denen neu- angehenden
Staats-Leuten nicht anugſam cinzuſcharffen,
maßen er ihnen dieſelbe in ſeinem klugen Hof

mann, faſt auf allen Blattern, auf das ſorg
faltigne anpreiſet, wenn er zum Exempel in ſei

ner dritten Staats-Maxime ſagt, wie man
nicht allemahl mit offenen Hertzen reden
muſſe. Und kurtz darauf nennet er die Ver
ſchwiegenheit, das Heiligthum achter
Klugheit; worinnen er ſeine Hochachtung
gegen das Stillſchweigen deutlich an den Tag
aeget, welche er auch endlich in dem Beſchluß
dieſer Maxime zu erkennen giebet, da er uns
den groſſen GOtt ſelbſt zum Exempel darſtel
let, welcher alle Menſchen in einett zweifelhaff
ten Nachſinnen zu erhalten pfleget. Und
man kan leicht abnehmen, was dieſer uberaus

Eluge Mann von denen ſchwatzhafften Leuten
muſſe gehalten haben; indem er ihr Hert mit
einem offenen Briefe vergleichet, als welchem
man wohl gewiß keine Heimlichkeiten einver
leiben darff, ſollen ſie anderſt vor denen Leuten

ver
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verſchwiegen bleiben, und nicht zu offentlichen

Zeitungen werden.
Hochgeſchatzte Anweſende! Jch konn

te nun zwar wohl noch viel ein mehrers von
dieſer ſo nothigen als nutzlichen Tugend reden,
aber die Zeit verflieſſet. Und weil ihnen mit
meinen allzuvielen Reden wenig gedienet ſeyn
mochte; Zumahl da ich ohnedem von Jhnen
insgeſammt genugſam verſichert bin, daß Sie
die Kunſt zu ſchweigen ſchon langſt ausſtudie
ret; ich auch derjenige nicht ſey, der Jhnen hie
rinnen Regeln vorzuſchreiben vermogend
ware: ſo faſſe ich vielmehr alles zuſammen,
wenn ich ſage, daß ein wahrhafftig kluger
StaatsMann ſchon wiſſen muſſe, wenn er re
den und wenn er ſchweigen ſolle. Und dieſe
Staats-Klugheit konnen alle junge Leute, wel
che ſonderlich dereinſten bey Hofe ihr Gluckzu
machen ſuchen, dem weiſeſten derer Konige ab
lernen, wenn ſie die von ihm hinterlaſſene
kurtze und in Vier Worten beſtehende Regel
beobachten: Schweigen hat ſeine Zeit.
Jedoch eben dieſe Regel erinnert auch mich an
etwas, daran ich wohl vielleicht auch eher
hatte dencken mogen. Damit ich nun nicht
der erſte ſey, welcher darwieder handelt; ſo
werde Jhnen durch langeres Reden nicht wei
ter beſchweylich fallen. Demnach dancke ich
Jhnen Allerſeits gehorſamſt vor das geneigte

B4 Gehor
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Gehor, ſo Dieſelben mur gutigſt gegonnet:
meine mit untergelauffene Fehler empfehle ich

ihrer Verſchwiegenheit; mich ſelbſt aber
Dero beharrlichen Wohlwollen, und
ſchweige.

gehalten von

Johann Ludwig Marſchall,

Equ. Thur.
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IV. Rede.
Von dem Mißbrauche des

Schlafes als einer ſchad
lichen Sache.

Allerſeits Hochſtund Hoch
geehrteſte Anweſende.

erhalten will, muß iederzeit ein wachſames
Auge haben. Und ſolches iſt um ſo viel no
thiger, ie weniger wir denen, welche ſich offters
um und neben uns befinden, trauen konnen.

Friedrich der Weiſe, ChurFurſt zu Sach
ſen, ließ zu ſolchem Ende in ſeinem Gemach
dieſe Worte an die Wand ſchreiben: Einem,
der vor ſein Land und Leute zu wachen
hat, ſtehet nicht zu die gantze Nacht zu
ſchlaffen.

Eben deswegen haben ſich die Menſchen
ihrer naturlichen Freyheit begeben, und ein
OberHaupt uber ſich erwehlet; welches vor
ihre allgemeine Wohlfahrt wachen und ſie
wieder die Anfalle ihrer Feinde machtig be
ſchuden ſol.l. So wenig wir mit ſchlaffenden

Bz5 Augen
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Augen ein herannahendes Ungluck wahrneh

men, und uns vor demſelben verwahren kon
nen; ſo wenig kan auch ein Furſt, welcher doch
das Auge ſeiner Unterthanen iſt, die ihm und
ſeinem Volck bevorſtehende Gefahr abwen
den, wena er nicht ſo zu ſagen mit offenen Au
gen ſchlaffet, und ſchon voraus ſichet, wenn
ſich ein tobendes Wetter ſeinen Grantzen na
hern, oder ein verzehrendes Kriegs-Feuer ir
gendwo aufgehen will.

Unſer geliebtes Sachſen weiß ſich hierinnen
vor vielen andern Landern glucklich zu ſchatzen,
daß es an der Durchlauchtigſten Perſon
unſers ietzigen anadigſten ChurFurſtens
und Landes,Vaters, einen ſolchen Regen
ten hat, welcher, gleichwie alle andere Koönig

liche Tugenden und furtreffliche Eigenſchaff
ten, alſo auch ſonderlich die Wachſamkeit von
ſeinem Allerdurchlauchtigften Herrn Va
ter, glorwurdigſten Andenckens, vollkom

men geerbet hat. 2
Davon hat derſelbe ſogleich von dem erſten

Anfange ſeiner hochſtruhmlichen Regierung,
die ſchonſten Proben abgeleget, wenn er denen
StaatsVerſammlungen, auch mit Hintanſe
tzung ſeiner Ruhe und Bequehmlichkeit, zu
verſchiedenen mahlen in hoher Perſon beyge
wohnet, und auch wohl zu derjenigen Zeit, da
andere geſchlafen, daxguf bedacht geweſen,

wie
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wie er durch allerhand lobliche Geſetze und klu—
ge Veranſtaltungen, die allgemeine Ruhe ſei
nes Landes noch ferner beybehalten moge.

Ja er gehet vielen von ſeinen linterthanen,
welche ſich gefaſt machen Jhm den Eyd der
Treue zu ſchworen, ſelbſt entgegen, und will
lieber etliche geruhige Nachte, als die Liebe
und Hochachtung entbehren, welche Er da—
durch in ihren Hertzen gegen ſich erwecket. Und

gewiß, hierinnen giebet unſer liebenswurdi
gerAugufſtus nicht nur allenGroſſen Herren,
welchen vor das Beſte ihrer Lander zu wachen
oblieget, ſondern auch ſeinen Unterthanen
ſelbſt ein unvergleichliches Erempel. Er
weiß, gleich wie ſonſt in allen Stucken, alſo
unuch hierinnen das Mittel zu treffen, und ſie
het gar wohl, daß wenn er nur ſeine Gemach
lichkeit ſuchen, denen Luſtbarkeiten nachhen
gen, in weichen Federn liegen, und bis an den
Mittag ſchlafen wolte, ſein Land ſich auf ihn
ſo wenig, als er ſich auf daſſelbe wurde verlaſß
ſen konnen.

Beſtatiget es doch auch die tagliche Erfah
rung, daß ein allzuruhiaes und mußiges Leben
uberhaupt allen Menſchen mehr ſchadlich als
nutzlich ſey.

Ja gleichwie auch die allerheilfamſte Artze
ney, wenn wir ſie allzuubermaßig gebrauchen,
uns leicht zu einem Gifft werden kan So

glaube
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glaube ich daß uns auch der Schlaf ſelbſt,
welcher doch, (wie ich bereits bey einer andern
Gelegenheit in einer von demſelben gehaltenen
Rede, erwieſen) eine groſſe Wohlthat des
Hochſten, jaein herrliches HulffsMittel wie
der alle uns offters zuſtoſſende Unfalle iſt,
nicht wenig ſchaden konne, wenn wir uns in
demlelben nicht behdrig zu maßigen wiſſen.

Wollen ſie, Hochgeſchatzte Zuhorer!
Dero geneigtes Gehor, als warum dieſelben
gegenwartig geziemend erſuche, mir auf eine
kurtze Zeit gutigſt gonnen; ſo will ich ſehen,
was zu einigem Beweis dieſes Satzes nach
meinem geringen Vermogen, von mir konne
beygebracht werden.

Die Seele iſt der alleredelſte Theil des
Menſchen; Undich werde nicht unrecht thun,
wenn ich den vornenmſten Grund meines Be
weiſes darinnen beſiehen aſſe, daß ich zeige/

wie nachtheilig ein ubermaäßiger Schlaf un
ſrer Seele ſey, indem wir dadurch die beyden
HauptKraffte derſelben, nehmlich den Ver
ſtand und Willen, welche ohnedem von Natur
nicht viel taugen, wohl aber von uns taglich

verbeſſert werden ſolten, noch mehr verderben.

Solches bekrafftiget der Autor derer mo.
raliſchen Gedichte, die ſich unter denen Wer

cken
xDieſe Rede iſt hinten angehanget.



Vierte Rede. 29
cken des klugen Cato befinden, wenn er allen
jungen Leuten dieſe Lehre giebet:

Plus vigila ſemper, nec ſomno deditus
eſto;

Nam diuturna quies vitiis alimenta mi-
niſtrat.

Sey ſtets der Wachſamkeit mehr als dem
Schlaf ergeben;

NAus langem Schlaf entſteht ein laſterhaff
tes Leben.Man pfleget ſonſt von muthwilligen Kin

dern zu ſagen, ſie waren niemahls frommer,
als wenn ſie ſchliefen. Allein von ſolchen Leu
ten, welche in der Wolluſt und im Schlafe ihr
groſtes Vergnugen uchen, mochte es billig
umgekehrt heiſſen: ie ſind niemahls arger,
als wenn ſie ſchlafen.

Sie erwarten hier nicht erſt, Hochgeneig
te Anweſende, daß ich mich hierinnen wei—
ter heraus laſſe. Denn dieſes durffte mir
vielleicht nicnt wohl geziehmen, und Jhnen
mochte auch bie Luſt vergehen, mich weiter an
zuhhren.
dJnzwiſchen wird es genung fryn, wenn ich
ſege, daß ein ubermaßiger und unzeitiger
Schlaf anund vor ſich ſelbſt ſundlich ſey; zu
geſchweigen, daß der argliſtige Feind, der Teu
fel, niemahls beſſere Gelegenheit hat, ſein giff

tiges



ar J

zs Vierte Rede.
tiges Unkraut in unſere Hertzen zu ſaen, als zu
der Zeit, wenn wir ſchlafen.

Die Herren Gottes-Gelehrten wiſſen uns
noch 2. Arten des Schlafes nahmhafft u ma
chen, nehmlich den Griſtlichen Seelen- und den

ewiagen Todes-Schlaf. Jn beyde konnen wir
verfallen, wenn wir uns in den leiblichen
Schlaf zu ſehr vertieffen.

So leichte es geſchehen, daß jener Jungling

mit Nahmen kutychus, bey der Predigt
Jauli, weil ihm ſolche etwas zu lang werden
wollen, in einen tiefen Schlaf gerathen, von
welchem er dergeſtalt uberwogen worden, daß
er vom dritten Soller hinunter gefallen, und
wohl von dieſem Schlaf nicht wieder wurde
aufgewachet ſeyn, wenn nicht Paulus, ver
moge der ihm beywohnenden Wunder-Krafft
des Heiligen Geiſtes, denſelben wieder erwe
cket hatte: Eben ſo leicht/ ja noch leichter kan
es geſchehen, daß diejenigen, weicne ſich des
Schlafes auch bey Anhorung des ðottlichen

Wortes nicht entſchlagen, ſich in die augen
ſcheinlichſte Seelen-Gefahr, ja in den ewigen
TodesSchlaf ſturtzen. Denn ſie bringen
fich dadurch ſelbſt um dasjenige Mittel, wele
ches ihnen doch wieder denſelben eitig und

allein zu ſtatten kommen konnte.Als unſer hochverdiente Hehland ſein

ſchmertzliches StelenLeiden im OelGarten

antre
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antreten ſolte, ſo nahm er drey ſeiner liebſten
Junger zu ſich, und gab ihnen dabey dieſe
Vermahnung: Wachet mit mir. Allein
er hatte ſich von ihnen kaum ein wenig entfer
net, ſo verfielen ſie in einen Schlaf, und er
muſte ſie zu unterſchiedenen mahlen mit dieſen

Worten ermuntern: Wachet! Wachet!
und betet, daß ihr nicht in Anfechtung
fallet. Denn ihm, als einen allwiſſenden
GOtt ,war mehr als zu wohl bekannt, daß die
Menſchen zu keiner Zeit denen Verſuchungen

naher ſind, als wenn ſie ſchlafen.
Konnen wir nun durch den Mißbrauch des

Schlafes das Heil unſerer Seelen ſo leicht
verſchertzen; ſo iſt es kein Wunder, wenn uns
derſelbe auch um unſere zeitliche Wohlfahrt
bringet.

Salomon der weiſeſte unter denen Konigen,

ſtellet allen Faulen und Schlaffrigen ihre Na-

tivitat, wenn er ſie alſo anredet: Wie lange
liegeſt du Fauler? wenn wilſt du aufſte
hen von veinem Schlaf? Ja, ſchlafe
noch ein wenig ichlummere noch ein we
nig/ ſchlage die Hande in einander ein we
nig, daß du ſchiäfeſt; ſo wird dich das
Armuth ubereilen wie ein Fußganger,
und der Mangel wie ein gewapneter
Mann.Daß wman auch ſein Gluck verſchlaffen

konne,

a
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konne, zeiget uns unter andern das Exempel
Petri eines Grafen von Burgos.

Denn als Alphonſus der erſte in Arrago-
nien ohne Erben verſtorben, ſo hatten die
Stande dieſem die Crone zugedacht: Als nun
die Geſandten kamen, ihm ſolche anzutragen,
wurden ſie nicht vorgelaſſen, weil Petrus
ſchlief, und denen Bedienten ausdrucklich be—
fohlen hatte, iedermann abzuweiſen; Dieſes
war denen Abgeordneten eine ungelegene
Sache; Sie lieſſen dannenhero Petrum
ſchlaffen, und ſahen ſich nach einem andern Ko
nige um.

Heiſt es ſonſt von einem Krancken, weun ſich

ein ſanffter und ruhiger Schlaf bey ihm ein
findet: Schlafet er, ſo wird es beſſer mit
ihm; ſo mochte es vielmehr von einem ſolchen,
welcher ſich durch allzu vielen Schlaf an ſeiner
eigenen Wohlfahrt hinderlich in, heiſſen: er
ſchlafet, darum wird es ſchliumer mit
ihm werden.

geute, welche die Natur mit allzu vieler

Feuchtigkeit begabet, ſind zum Schlaf am al-
lergeneigteſten; und wir pflegen diejenigen-
welche ein Phlegmatiſches Temperamnenit.
haben, ſchlaffrige Leute zu nennen, weüſiedieſe
ihre GemuthsNeigung verhindert, daß ſie
ſich um ihr Gluck wenig Muhe machen. Je
mehr man aber ein ſolches ſchlaffriges Weſen

an
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an ſich vermercket, deſto mehr hat man Urſache
ſich daſſelbe abzugewohnen. Und dieſes ha

ben ſonderlich Studirende zu mercken. Denn
ſo wenia ſich Licht und Finſterniß, Feuer und
Waſſer zuſummen ſchicken; ſo wenig konnen
Fleiß und Faulheit mit einander beſtehen.

Wir wurden wenig Gelehrte und geſchickte
Leute in der Welt gehabt haben, wenn ſie mehr

vom Schlaf, als von der Wachſamkeit, gehal

ten hatten.Vielmehr:haben fich dieſelben zum offtern

mannigfaltiger Mittel bedienet, wodurch ſie
ſich den unzeitigen Schlaf aus ihren Augen
vertrieben. Der beruhmte WeltWeiſe, Ari
ſroteles, ſetzte deswegen neben ſein Bette ein
meßingenes Becken/ und ihielt in ſeiner Hand
eine eiſerne Kugel, damit wenner etwa uber
dem Nachfinnen, von dei Schlafe uberwalti
get wurde, ihn die herab fallende Kugel wieder

ermunterte. e

Kaſt auf gleiche Weiſe ſuchte ſich ber Chi
neſiſche Kuyſer: Chuamcun der Faullentzereh

zu erwehrenderielbe hangete ſo offt er ſich
ſchlafen ntenj alleinahl  eine Glocke an ſeinen
Halß, damit.er von deren Schall balð wieder

erwachen mochte. tl»Dieſes Recept wart wohl ſonderlich allen

faulen Schulern zu rathen. Denn da ſich
dieſelben durch den Schall der Schul-Glocken

C zum
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zum Fleiß nicht mollen ermuntern laſſen; ſo
mochte es wohl mannichmahl nothig ſeyn, daß

man ihnen ſolche vor das Bette, wo nicht gar
anden Halß hinge.;.
Eaaget man in dem gemeinen Spruch

Wort der Alten.z- MorgenStunde hat

Gold im Munde; ſo werden diejenigen ge
wiß wenig Ducaten zu zehlen bekommen, auf
gderxn Stube der goldene Glantz der aufgehen

den Sonne cben ſo etwas rares iſt, als ehedem
Die Woorgenrothe. in dem Eſcurial des Spani
Khev Koniges Philippi/ welcher gleichfalls get
wohnetgeweſenlange zu ſchlafen.
Wie weit ſich em Meuſch durch allzu vieles

nd langes Schlafen, auch an ſeiner Geſund—
heit ſchaden konna/ mgen die Herren Medici
ausinachen. So vieliſt gewiß, daß die Echlaf
gucht.eine nicht unbekannte Kranckheit iſt, wel

uawar aijcht teotlich, wohl aher gefahrlich
ſeyn ſoll. Vorohugefehr vier Jahaen, lafen

guir in henen Zettiſngen von einan wrauenzim
qurminiGrodno inelche 15. wid. mehr Tagt
chinter nander geſchlafen, wenn ſie erwachet,
zut viohrin Appetit gegeſſen und getruncken
And dann wieder)eiugeſchlufrn.unn .an.Ich glaube, es dergleichen Pati

enten auch in Druiſchland nicht  fſchlen. Be
trachten wir das mußige Lebenvieler Leute, ſo
werden wir ſehen, daß ſie nicht nur etwa 15.

Tage,
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Tage, ſondern die meiſte Zeit ihres Lebens
ſchlafen, niemahls aber munterer ſind, als
wenn es an ein Eſſen und Trincken gehet.

Denen Konigen in Franckreich ſchreibet
man die Krafft zu, daß ſie durch bloßes Anruh

ren Kropffe heilen. Und ſie werden ſich viel—
leicht ein wenig verwundern, wenn ich, wie—
wohl in einem etwas verbluhmten Verſtande,
von unſerm ietztregierenden Durchlauch
tigſten ChurFurſten ſage, daß er die
Schlaf-Sucht heilen könne. Denn gewiß,
ſo wenig das Meer einen Dodten leidet, ſo we
nig leidet ſein Land einen faulen und ſchlaff-
rigen Menſchen. Solten ſich jaber in dem
ſelben welche finden, ſo bin ich verſichert, es
werde dieſer weiſe und verſtandige Regent
ſchon ſolche Wittel anzuwenden wiſſen, wie er
fich entweder des mußigen Geſindels, welches

nur Profeßion von Eſſen, Trincken, Schla
fen, Spielen und anderer liederlichen Hand
thierung machet, entledigen, oder daſſelbe zu
einer vrdentlichen LebensArt gewohnen
moge.

Hochgeneigte Zuhorer!Jch habe Jhnen
bishero von dem Mißbrauche des Schlafes
ſo viel vorgeredet, daß Sie ſich bey nahe uber
den Mißbrauch meiner Zunge zu beſchwehren

Urſach hatten. Allein ich erkenne meinen
Fehler freywillig, werde auch ſogleich des Re

C2 dens



36 Vierte Rede.
dens ein Ende machen, wenn Dieſelben insge
ſammt erſuchet, vor das hohe Wohl Jhro
Königl. Hobeit, unſers Durchlauchtigſten
Chur-Furſten und mildeſten Landes—
Vaters, nachfolgenden kurtzen, aber doch aus
einem patriotiſchen Hertzen flieſſenden
Wunſch, zu dem Thron Goltlicher Majeſtat
mit mir ergehen zu laſſen.

Der Hérr der Heerſchaaren, welcher, wie
uber alle Menſchen, aiſo inſonderheit uber
hohe Haupter ein wachſames Auge hat, er
halte Jhro Königl. Hoheit, nebſt Dero
Durchlauchtiqſten Frau Gemahlin, wie
auch Dero Chur-Printzen, Printzen und
Princeßinnen und andern ubrigen hohen
Anverwandten, bis auf die ſpateſten Jahre
bey allen Hochfurſtl. Wohlergehen. Und da
wir an Jhnen einen ſo weiſen, gnadigen und
wachſamen Jrgenten verehren, ſo wunſchen
wir, daß es Denenielben bey Derofe ſorgfal
tigen Wachſamkeit und wachſamen Sorg
ralt, unter anderz auch an dem nothigen
Schlafe niemahls fehlen moge, damit durch
allzu vieles Wachen und Sorgen, Deroun
ſchazbaren Kraffte, an deren Standhafftig.
keit und Dauer, doch dem gantzen Lande ſehr
vieles gelegen, nicht etwa geſchwachet, ſon
dern vielmehr taglich mit neuer Munterkeit
vermehret werden. Laſſet nun der Hochſte

dieſen
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dieſen Wunſch, wie wir aus Zuverſichtlichem
Vertrauen zu ſſeiner Gute hoffen, nicht uner
horet, ſo haben wir uns, unter der Vaterlichen
Regierung unſers wachſamen Auagufti,
lauter vergnugte Tage und geruhige Nachte
zu verſprechen.

gehalten von

Carl Haubold von Liebenau,

Equ. Thur.

mauu
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Anhang
der oben angezogenen Rede.

Von dem Schlafe, als einer
groſſen Wohlthat GOttes.

Nach Stand und Wurden, Aller
ſeits Hoch-und Werthge—

ſchatzte Anweſende.

Ko unzehlig und mannigfaltig diejenigen
sZ. Wohlthaten ſind, womit die unendliche
Gute des allweiſen Schopffers das menſch
liche Geſchlecht taglich zu uberſchutten pfle
get: ſo groß iſt im Gegentheil auch die Un
achtſamkeit, welche die Menſchen bey dem be
ſtandigen Genuf erſelben von ſich blicken laſ
ſen. Es wurde mir gar ein leichtesſeyn, eine
ſehr groſſe Anzahl ſolcher Wohlthaten nahm
hafft zu machen, welche zwar allen Menſchen
gemein, von denen allerwenigſten aber erkannt

werden. Jch will mir inzwiſchen genugen
laſſen, Denenſelben, daferne Sie mir ſolches
gutigſt erlauben wollen, den Schlar, als
eine groſſe Wohlthat GOTTes, kurtzlich
vorzuſtellen.

Es wird wohl hier nicht erſt nothig ſeyn,

durch
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durch eine weitlaufftige Beſchreibung, Jhnen
einen dinlanglichen Begriff desjenigen beyzu
bringen woven Jhnen die tagliche Erfahrung

eine lebhaffte Vorſtellung giebet. Denn wer
iſt wohl in dieſer Verſammlung, der nicht an
ſeinem eigenen Erempel wahrgenommen, daß
der Schlaf ein ſolcher Zuſtand eines Menſchen
ſey, da die ſonſt gewohnlichen Wurckungen
derer auſſerlichen Gliedmaſſen auf eine Zrit
lang meiſtentheils aufhoren.

Daß ubrigens der Schlaf von dem guti
gen Schopffer dem menſchlichen Geſchlecht
als eine groſſe Wohlthat geſchencket worden,

brauche ich eben ſo wenig zu beweiſen, ie ge
wiſſer wir allerſeits von dem ungemeinen Nu
tzen, welchen wir. von demſelben verſpuhren/

uberzeuget find.
Jſt es nicht der angenehme Schlaf, welcher

ſo wohl unſere durch die Arbeits-Laſt den Tag
uber ermudeten Glieder krafftig ſtarcket, als
die, durch ein muhſames und tiefſinniges
Nachdencken, abgematteten Lebens-Geiſter
dererjenigen, welche mehr mit dem Kopffe, als

ubrigen Gliedmaſſen des Leibes, zu arbeiten
haben. dergeſtalt erqvicket, daß ſie ſich den fol
genden Dag wieder im Stande befinden, ih
ren Verrichtungen, mit eben der Munterkeit
als zuvor, obzuliegen.

Solte aber, wieder alles Vermuthen, der

C4 auf
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eigene Erfahrung gegrundete Beweis bey
manchen noch nicht hinlanglich ſeyn, und ſich
ein oder anderer finden, welcher dasjenige,
was ich ietz: von dem Schlafe behauptet, noch
auf eine andere Art wolte bewieſen haben; ſo
wird mir ſolches ebenfalls nicht ſchwer an
kommen.

Jch berufe mich disfalls auf den klugen
Ausſpruch des weiſen Salomons, welcher den
Schlaf eben darum vor eine gottliche Wohl
that gehalten, weil er dasjenige Mittel iſt, da
durch die Arbeitſamen von ihrer Mudigkeit
ſich wieder erhohlen, und aus deſſen Sußig
keit eine angenehme Ergvickung ſchopffen kon
nen, wenn er ſich alſo horen laſſet: Wer ar

beitet, dem iſt der Schlaf ſuſſe. Da er
hingegen an einem andern Orte die ſchlafflo
ſen Nachte unter die Muhſeligkeiten des
menſchlichen Lebenee, und folglich denjenigen
unter die Ungluckfeligen rechnet, velcher ſich
dieſer göttlichen Wohlthat verluſtig ſiehet.

Solches bezeuget unter andern auch das
Exempel des wohlgeplagten Hiobs, welcher
bey dem unzehligen Jammer und unertragli
chen Schmertzen, womit ihn GOtt heimge
ſucht, auch uber ſchlaffloſe und upruhige
Nachte klagen, und voller Wehmuth ausruf—
fen muſte: Der elenden Nachte ſind mir
viel worden. Wenn ich gedachte, mein

Bette
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Bette ſoll mich tröſten, mein Lager ſoll
mirs leichtern, wenn ich init mir ſelbſt
rede, ſo ſchreckeſt du mich mit Traumen,
und macheſt mir Grauen, daß meine
Seele wunſchet erhangen zu ſeyn, und
meine Gebeine den Tod.

Und wer wolte nicht den Schlaf vor eine
beſondere Wohlthat GOttes, die aber vor
gluckſelig achten, welche derſelben von deſſen
Gutigkeit gewurdiget werden, wenn er erwe
get, was ein ruhiger Schlaf auch noch uber
dieſes vor herrliche Eigenſchafften bey ſich

fuhret.
Jn Betrachtung deſſen werde ich nicht un

recht thun, wenn ich den Schlaf eine heilſame
Panacee und ein bewahrtes Mittel wieder
alle, denen Sterblichen zuſtoſſende, Wieder
wartigkeiten nenne. Denn zu geſchweigen,
daß die allerweiſeſte Vorſicht denſelben zu
dem Ende verordnet, daß er eine Ergvickung
derer Muden, und eine Starcke derer Schwa
chen ſeyn ſolle, ſo pfleget es ja offters zu geſche
hen, daß ſich dieſelbe beſonders in denen See
len derer, welche bey ihren taglichen Verrich
tungen zugleich auch mit himmliſchen Be
trachtungen umgehen, durch mannigfaltige
angenehme Vorſtellungen, ja auch wohl bis
weilen durch gottliche Draume geſchafftig
erweiſet.

Cy Wenn
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Wenn ein reiſender Jacob durch den lang
wierigen Weg und die vielfaltigen Beſchwer
lichkeiten, welche er dazumahl zu uberſtehen
hatte, als er ſein Vaterland mit dem Rucken
anſehen, und ſich nach Meſopotamien begeben
ſolte, dergeſtalt ermudet worden, daß er einen

Stein zu ſeinem Kopff-Kuſſen erwehlen, und
ſich unter freyem Himmel zur Ruhe legen
muſte: So wurde er nicht nur von einem ſuſ—
ſen Schlafe uberfallen, ſondern es muſten ihn
auch die, auf einer Leiter von dem Himmel
auf und niederſteigenden Engel GOttes in
einem Traum erſcheinen, und der HErr ſelbſt
gab ihm im Schlaf die theure Verſicherung,
daß durch ihn und ſeinen Saamen alle Vol
cker auf Erden geſegnet werden ſolten. Glei
chergeſtalt wurde der fromme Joſeph ſeiner
kunfftigen Hoheit durch zwey merckwurdige
Traume von GOtt verſichert.

4

Die uns in dem Schlafe vorkomnende an
genehmen Vorſtellungen ſelbſt, wenn ſie keine

verderbte Neigungen zum Grunde haben,
muſſen ja offtermahls zu Linderung unſeres
Schmertzes ein groſſes beytragen. Wie
manchesmahl wird nicht der groſſeſte Kum
mer, womit ſich betrubte Seelen den Tag uber
angſtigen, durch mancherley ſuſſe Traume, wo
nicht gantzlich aufgehoben, dennoch um ein

uwercklches verringert. Und manchem Bett
let
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ler, welcher nicht einen Scherff in ſeinem Ver
mogen hat, wird ſein Armuth und Durfftig
keit wenigſtens im Schlafe ertraglich, wenn
ihm ein Traum dasjenige gewahret, wornach
er ſich doch wachend vergeblich ſehnet, umſonſt
bemuhet. Einem Gefangenen traumet von
ſeiner Erledigung. Ein anderer, welcher ſich
im Staube der Niedrigkeit und Verachtung
noch immer herum weltzet, wird bisweilen da
durch in ſeiner Hoffnung auf ein beſſer Gluck
nicht wenig geſtarcket, wenn er ſich in Schlafe
auf den hochſten Gipffel der Hoheit und Ch
ren geſetzet ſiehet. Was wir mit unſerm
muhſamen Wachen und kummerlichen Sor
gen vielmahls nicht erlangen konnen, das pfle
get GOtt, deſſen Seegen auch ohne alle unſere
Bemuhungen reich machen kan, denen Sei
nen offters im Schlaf angedeyen zu laſſen.

Muſte doch ehedem, auf Gottlichen Befehl,
ein Engel, den unter einen Wacholder-Baum
ſchlafenden Eliam mit nothiger Speiſe und

4Tranck verſehen, da er ſich deſſen am allerwe
nigſten vermuthet.

Wenn offtermahls bey einem Krancken
auch die allerkoſtbarſten Artzney-Mittel nichts
auszurichten vermogend ſind, und man ſich
auf deſſen Geneſung vergebene Hoffnung zu
machen ſcheinet, ſo geſchiehet es wohl eher, daß

er mit dem Anfange einer ſuſſen Nuhe das
Ende
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Ende aller ſchmertzhafften Empfindungen
erreichet, und ihm ein ſanffter Schlaf dasje
nige wieder ſchencket, was ihm die Kunſt und

Geſchicklichkeit derer erfahrenſten Aertzte zu
vor verſaget.

Wie vieles Ungluck und Gefahr wir bis—
weilen verſchlafen, iſt demjenigen allein be
kannt, deſſen ſtetswachende Vorſorge uns vor
allem Ubel behutet, und welcher auch zu der
Zeit, da wir ſchlafen, uber uns ein wachſames
Auge hat.

Und o wie glucklich waren nicht alle Un—
gluckſeligen, wenn es ihnen ſo gut, als denen
in den Romiſchen Geſchichten nicht unbekann
ten SiebenSchlafern werden konnte, von wel
chen man vorgiebet, daß ſie zur Zeit der, unter

dem Heydniſchen Kayſer Decio, angeſtellten
achten groſſen HauptVerfolgung, ſich aus
Furcht in eine Hohie begeben, daſelbſt gantzer
200. Jahr geſchlafen, und unter Theodoſio
dem II. erſt wieder aufgewachet. Faſt ein
gleiches leſen wir von einem Schuler in Lubeck,

welcher im Jahr Chriſti 1367. Sieben Jahr
hinter einander, und zwar ſo feſt geſchlafen ha
ben ſoll, daß ihn niemand erwecken konnen,
nach deren Verlauf aber von ſich ſelbſt erwa
chet, und nicht anders geglaubet, als wenn er
nur 7. oder g. Stunden geſchlafen hatte.

Der
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Dergleichen LangSchlafer durfften wohl

heutiges Tages etwas rares ſeyn. Allein an
ſolchen hat es noch nie gefehlet, welche ſich
ſchlafen geleget, und niemahls wieder aufge—
wachet. Doch es muß auch ein ſolcher
Schlaff bey denen, welche er in gehoriger Be
reitſchafft angetroffen, vor eine unausſprech
liche groſſe Wohlthat GOttes gehalten wer—

den. Denn da ohnedem zwiſchen dem
Schlaf und dem dode zwar ein kleiner Unter
ſchied, doch aber nuch eine groſſe Aehnlichkeit
iſt; ſo haben wir ja billig alle diejenigen vor
glucklich zu ſchatzen, welche auf eine ſo ſelige
Art in dem Schlafe ihren Tod, und in dem
Bette ihr Grab gefunden. Sie kommen von
der Welt, und:wiſſar nicht, wie fie entgehen
denen mannigfaltgen Muhſeligkeiten dieſes
elenden Lebens, ehe ſie es vielleicht geglaubet.

Sie werden von denen Banden deKummerniß
und vielfaltigen Beſchwerlichkeiten, womit ſie
bisher befeſſelt geweſen, nun auf einmahl, be
freyet, und indem man ihren Leib in die Erde
begrabet; wird die Stele ihres Grabes entlaſ—
ſen. Sie werden weggeraffet, fur dem
Ungluck;n ſie kommen zum Friede und
ruhen in ihren Kammern. Darum mag
es wohl mit Recht von dem Dode aller Gerech
ten heiſſen: Selig ſind die Todten, die in

dem



46 Anhang der Vierten Rede.

dem HErrn ſterben, eon nun an; Ja,
der Geiſi ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer
Arbeit, denn ihre Wercke folgen ihnen

Sarg, eines ieden, in dem HErrn Verſtorbe
J nen keine andere Worte ſchreiben, als diejcni
J gen, welche die Oeſterreicher chemahls bey

J

dem Grabmahle Kayſers Ferdinandi des lI.
auf das Caſtrum doloris zur Nacht ſetzten:
Er iſt entſchlafen.e Jedoch es ware kein Wunder, Hochge
neigte Zuhorer! wenn Jhnen anietzo alllerJ ſeits ein kleiner Schlaf. in Jhre Augen kame,
da ich mich, bey deſſen Betrachtung vielleicht

J
etwas zu weitlaufftig aufgehalten. Und ich
durffte, auch bey nahe ſelbſt, vor einen Schla-—

fenden angeſehen werden, da ich zu einer ſol9. chen Zeit vom Schlaf zu reden Anlaß genom

li men, zu welcher man an demſelben am allerwe
nigſten gedencken ſolte. Denntch weiß es.uü obne dem wohl, daß Sie ſich nicht um des

1 Schlafes willen bey uns eingefunden. Dan
nenhero wurde ich allerdings unrecht handeln,L wenn Jhnen durch langeres Reden hierzu

J Anlaß gabe. Sie erlauben mir nur noch ſo
1

viel Zeit, daß Denenſeiben vor das geneigte

1 Gehor, ſo Sie mir bis daher gutigſt gonnen
1 wollen, geziemenden Danck abſtatte.

K beſſer
J Allein womit konnte mich wohl bey Jhnen
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beſſer bedancken, als mit dem aufrichtigen
Wunſche: GOtt wolle Sie in Jhren gantzen
Leben mehr geruhige und angenehme, als un

ruhige und ſchlafloſe Nachte zehlen laſſen,
alſo an Jhren eigenen Erempel die Wahrheit
dieſes Saßzes beſtatigen, daß ein ſuſſer und

ſanffter Schlaf mit allem Rechte vor eine
groſſe Wohlthat des Hochſten zu achten

ſey.
4

gehalten von

Carl Haubold von Liebenau,
Equite Thur.

Anderer
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Anderer Actus.

den 22. Februarii 1734.

gehalten bey Gelegenheit

der Polniſchen Cronung.

VorRedbner, 225
Von dem klugen Gebrauche der

Beredſamkeit.

Hochzuchrende Verſfanimlung

Dge Kunſt, ſeine Gedancken, andern auf
weine deutliche Art, geſchickt furzutragen,

Keen gemnetn und epgetdic urgusthei

T a— Ê.

Ma nman die grundlichſte Gelehrfamkeit und groſ
ſeſte Wiſſenſchafft eine Glocke vhne Kldppel

nennen mochte.Gewiß dorglzichen Leute ſind ſnglucklich,

und mochte man ihnen billignit denen Wor
ten des berſius dasLeid klagen:

Scire tuum nihil eſt, niſi te ſcire, hoc
ſciat alter.

Dein
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Dein gantzes Wiſſen iſt ein leeres Nichts

zu nennen,
Wenn andre, was du weiſt, nicht auch zu

gleich erkennen.

Jm Gegentheil ſind diejenigen wohl ohnſtrei
tig vor weit gluckſeliger zu achten, welche, bey
einer maßigen Wiſſenſchafft, die Geſchicklich
keit beſitzen, ſich gegen andere grundlich zu er
klaren, und durch einen zierlichen und wohl zu
ſammen hangenden Furtrag einen allgemei
nen Beyfall zu erwerben.

So groß aber nun die Vortheile ſind, wel
che dieſelben fur vielen andern disfalls voraus
haben, um ſo vielmehr ſind ſie verbunden, ihre
einzige Sorgfalt darinnen beſtehen zu laſſen,
wie ſie ſolche ihnen beywohnende furtreffliche
Eigenſchafft nutzlich anwenden, und mit einem
ſo unvergleichlichen Pfund vernunfftig wu—
chern mogen. Denn auch der allergeſchick—
teſte Redner kan ſich durch den Mißbrauch ſei
ner Zunge, und durch eine uble Anwendung
ſeiner Beredſamkeit, offt ſehr im Lichte ſtehen,
wenn er nicht vorher die Sache, welche er ab
handelt, grundlich einſiehet, den Ort, wo er
redet, wohl beobachtet, und die Perſonen, wel
che ihn horen, nach ihren Neigungen genau
erkennet.

D Hatte
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Hatte mancher zu der Zeit geſchwiegen, da

er geredet, ſo wurde er das Reden wieder ſei
nen Willen nicht verlernen; Die Kunſt zu
ſchweigen, aber mit ſeinem Leben nicht haben
bezahlen muſſen. Der, wegen ſeiner erbarm
lichen Hinrichtung genungſam bekannte Pat
kul wurde keinesweges ein blutiges Rach Op
fer Schwediſcher Grauſamkeit geworden
ſeyn, wenn er ſich unter andern nicht auch durch
ſeine unvorſichtige Beredſamkeit hierzu den
Weg gebahnet hatte. Dieſer bemuhte ſich in
einer wohlgeſetzten Rede dem Konig in Echwe
den das Elend ſeiner gedruckten Lands-Leute
recht lebhafft abzuſchildern, mahlte fich aber
dabey in dem erbitterten Gemuthe dieſes Herrn
mit dermaſſen verhaßten Farben ab, daß ein ſo

verdrießliches Bild mit nichts anders, als mit
dem Blute dieſes unglucklichen Soldatens
hat konnen qusgelhſchet werden. „Hatte der
durch die Hamburgiſchen Unruhen beruhmte
Gottes-Gelehrte Dr. Krumbholtz, ſeine Be
redſamkeit rechtmaßig angewendet; ware er
nicht aus einem Fuhrer des Volcks, ein Ver
fuhrer deſſelben geworden: Hatte er als ein.
Bothe des Friedens, ſich nicht zu einen Stiff
ter ſchadlicher Zwiſtigkeiten gebrauchen laſ
ſen; ſo ware ihm kein ewiges Stillſchweigen
auferleget worden. Und es wurde derſelbe
den ubrigen Reſt ſeines Lebens, in denen engen

Gran
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Grantzen eines elenden Gefangniſſes nicht ha
ben beſchlieſſen durffen, woferne er zu derjeni
gen Zeit, als die aufgebrachte Burgerſchafft
die Schrancken des ſchuldigen Gehorſams
uberſchritten, ſeine Zunge in gehorigen
Schrancken gehalten, und die Sprache des
ſtummen Zacharia geredet, da ein vernunffti
ges Schweigen, und eine klug angemaßte
Stummheit, wohl mehr mochte gegolten ha

Jben, als die ausbundigſten Worte des a er
geſchickteſten Redners.

Gar anders wuſte ſich jener ſcharfffinnige
Romer Menenius Agrippa, welchem Livius
das Lob ejnes beredten Mannes beygeleget,
ſeiner Wohlredenheit du gebrauchen, indem er

durch ſolche ein VBolck welches dem Rath be
reits allen Gehorſam aufgekundiget, die Ban
de einer willigen Folgleiſtung gantzlich zerriſ—
ſen, und die Seile der burgerlichen Liebe,
muthwillig von ſich geworffen, aufs neue ge
feſſelt, und. dasjenige mit ſeiner Zunge zuwege

gebracht, was man durch Schwerdt und
Waffen ſchwerlich mbchte erhalten haben.

So welt kun es die Beredſamkeit bringen,
wenn ſie mit der wahren Klugheit vergeſell
ſchafftet iſt, als vhne welche die allerkunſtlich-

ſten Ausdruckungen derer zierlichſten Reden/
einem thonenden Ertz, und klingenden Schelle

zu vergleichen ſind.

D 2 kaſſet
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kaſſet ein Redner dieſen Pharus nicht aus

den Augen, ſo kan er mit ſeiner Beredſamkeit

keinen Schiffbruch leiden, und er wird allezeit
wohl reden, weil ihn die Klugheit niemahls
übel reden laſſet.

Alles beydes, Hochgeſchatzte Zuhorer!
iſt die bisherige Abſicht dieſer kleinen Redner
Geſellſchafft geweſen, welche bereits zu ver
ſchiedenen mahlen das Gluck aehabt, in Dero
hochanſehnlichen Gegenwart ſich redend horen

zu laſſen. Und daferne Sie uns auf eine kur
tze Zeit Dero geneigtes Gehor, als warum ich
im Nahmen derer ubrigen, gegenwartig ge
ziehmende Anſuchung thun ſoll, zu gonnen be
lieben; ſo wollen wir durch Ablegung erniger

neuen Proben, Dero gutigen Beurtheilung
es anheim ſtellen, wie weit wir dieſes Abſehen

erreichet, und was uns an deſſen volliger Er
langung noch etwan fehle. 22

oehalten von

Carl Haubolo von Liebenau,
Equ. Thur.
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II.

LobRede
auf

Se. Konigl. Maj. in Pohlen und
Churfl. Durchl. zu Sachſen

Friedrich Auguſt den III.
Hochwohlgebohrne, Hoch: und

Wohledle Herren,
Hochwohlgebohrne und Hoch

edle Frauen,
Allerſeits Hochſtgeehrteſte

Anweſende.
KWoll ich reden, da die Hoheit und Wich
 tiuakeit der Materie, derer vornehmen
Zuhorer Anſehen und die Unberedſamkeit mei
ner Zungen mich ſchweigen heiſt: oder ſoll ich
ſchweigen da die Ehrfurcht gegen unſern al
lertheuerſten, LandesVater, das horbe
gierige Stillſchweigen Dero allerſeits ſorſt ſo
veredten Zungen, und die gegenwartige Zeit
ſelbſt, welche allenthalben von dem Lobe des
unſterblichen  Auguſtg arſchalletmir nicht

neet D3 minder
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minder Raum als Befehl zu reden giebet?
Nicht als ob ich fur andern fahig, die groſſen
Thaten eines noch weit groſſern Helden, durch
zierliche Worte bundig genung auszudru
gen: ſondern, weil ich mich von Jhnen aller
ſeits einzig und allein ſo beſchaffen befinde,
daß, wenn ich von dem Ruhm dieſes Monar
chen, nicht nachdrucklich genung geſprochen,
ſolches theils meinem Alter, theils meiner Un
erfahrenheit, noch wohl am erſten durffte zu
aute gehalten werden. Zu geſchweigen, daß
bie Beredſamkeit aller LobRedner viel zu we
nig, die Zierde und Hoheit Durchlauchtigſter
helden zu vermehren, da hingegen ſie alle ih
ren Glantz einzig und allein dieſen hellen und
Feuerblitzenden Sonnen zuzuſchreiben haben.
Jch achte demnach, daß ein ieder dasjenige,
was mir gegenwartig obliegen wollen, mehr
vor eine unausbleibliche Pflicht der mir ange
bohrnen Unterthanigkeit, als vor ein kuhnes
und uunbedachtiges Unterfangen anſehen, und

ihm das Bild des gottlichen Auguſts, mehr
nach der Unſchatzbarkeit ſeines Weſens, als
nach der Niedrigkeit meines Begriffs in tieff
ſter Verwunderung gegenwartig zu betrach

ten, vor Augen nehmen werde. Pfleget der
Furſt des Lichts ſeinen durchdriagenden Blitz
in einem mit vielen Gpiegelu ausgezierten
Zimimier, mit gleichtn geurr  don tauſend Or

ten
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len zu verdoppeln, und unſern Augen ein uner

traglich Schauſpiel darzuſtellen: So blitzen
im Gegentheil in unſerm unvergleichlichſten
Auguiſt, die unzehlbaren Wundernswurdig
keiten aller ſeiner Durchlauchtigſten Ahnen,
und aller dererjenigen, welche iemahls den
groſſen Nahmen Auguſtus gefuhret, gleich
als tauſend flimmernde Sonnen in cinem ein
zigen Diamantenen Spiegel allen ſeinen Be
wunderern auf einmahl mit unertraglichen

Flammen unter die Augen. Der Adler
ſcharffet ſein Geſicht, wenn er den Strahl ſei
ner Blicke, dem heitern SonnenLicht entgegen
tragt. Aber ſolten hundert Sonnen in einem
Augenblicke den Creyß des rothen Horizonts
erleuchten, wurde er und ſeines gleichen, die
ſonft ſo wackern  Augen, doch entweder zu
ſchlieſſen ſich genothiget finden, oder ſich der

Gefahr ihres gantzlichen Verluſts unterwerf
fen muſſen. Eben ſo unertraglich fallt auch
der Begriff der groſſen Eigenſchanten unſers
furtrefflichen Auguſts, allen denen, welche
ſich in deſſen Loberwas weitlaufftiger einlaſſen
wollen, und gleich anfangs eine ſo unbeſchreib
liche Menge der ſchoönſten Seltenheiten ge
wahr werden, deren iiegliche ſchon vor ſich
alleine genugſam die grdſten Seelen in eine er
ſtauunende Verwunderüng zu ſetzen, und die

wackerſten Augen zu verblenden.

zun?. D 4 Seine
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—e ÔIIeÓSeine Gebuhrt fuhret ſo viel wunderbares

bey ſich, als auch der geſchickteſte Redner in
ſeinem gantzen Leben nicht auszuſprechen ver
mogend; Und ſein bisher annoch kurtzes Le
ben, ſcheinet eine fruchtbare Mutter unzehliger
groſſer und Wundervollen Gebuhrten zu ſeyn.
Sieg und Palmen waren die begluckte Beute,
welche das Lowenmuthige Deutſchland gleich
damahls unter der Anfuhrung ſeines erzurn
ten Adlers, davon getragen, welcher die erhitz
ten Flugel nach dem bleichen Mond ſtreckte,
und die Ehre in ſeinem ſcharffen Schnabel, den
Blitz aber in ſeinen Klauen zuruck brachte, als
die frohe Poſt von der Gebuhrt dieſes jungen
Alexanders, Sachſen mit erwunſchter Hoff
nung; Auguſtum, der ſein blutiges Rach
Schwerdt nunmehr als Uberwinder blitzen
ließ, mit unzehlichen Gluckwunſchen Deutſel
land mit doppelter Wonne, und dle Welt mit
neuen AWundern uberſchuttete

War der Vater ein ſiegreicher David, ſo
muſte ihm ein weiſer Salomon gebohren wer
den: und hatte ein wutendes KriegsFeuer bis
anhero halb Europa angeflammet, ſo erqvickto
man ſich nunmehro an einen kuhlen und anmu
thigen Frieden. So war, groſſer Auguſt!
bein erſter Eintritt in die Welt, ein prachtiger
Triumph-Bogen taufend. aunvergleichlichet

Vorbedeutungen.
zun

Hatte
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Hatte die Natur und Vorſicht nichts ver

geſſen, womit die groſſe Seele eines ſolchen
Wunder-Printzen ausgeſchmucket werden
konnte; ſo waren Witz und Einſicht deſto ge
ſchafftiger, in dieſe junge Ceder, bey Dero erſt
angehendem Wachsthum, ſo gleich den frucht
barſten Saamen aller Furſtlichen Tugenden
einzupflautzen. Auguiſtus ſchiene ſchon der

groſte zu ſeyn, da er noch ſehr klein war, und ie

mehr ſich alles, was ſonſt groß genennet zu
werden pfleget, gegen ihn zu verkleinern an
fieng, deſto mehr wuchs ſeine verwunderns

wurdige Groſſe.
Seine Aufferziehung war ausnchmend, ſo

konnte ſein Wachsthum mit andern menſchli
chen Furtrefflichkeiten nichts gemein haben.
Die gantze Welt ſchiene Auguſtum nahe, ja
neben und um ſich zu ſehen, ehe er ſich noch zu
ihnen nahete, weilen ſich ſein Ruhm ſchon
langſtens allenthalben ausgebreitet hatte.
Und da er in ſeinen Heldenmuthigen Reiſen
ſich ihren Grantzen immer naher machte, blieb
der Begriff ſeiner Hoheit doch von der Nie—
drigkeit ihrer Gemuther noch beſtandig um
ein vieles entfernet.

Wie, wenn ein aroßmuthiger Lowe den er
ſten Schritt aus kiner Hohlen unternimmt,
bergantze Wald rege wird; ſo erſcholl die gan

Ds be
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tze Welt von dem Rufe ſeiner Reiſen, ehe er
noch auszureiſen angefangen.

Der Cronenwurdige Carl ließ mit der
koſtbaren Reichs-Crone ſich zugleich zu
Franckfurt die Crone der Unſterblichkeit ſeines

Allerdurchlauchtigſten Nahmens aufſetzen,
als dieſer munterer Telemach ihm bey dieſer
Gelegenheit in ſich ſelbſten die Tugend, und in
dieſer das lebhaffte Ebenbild ſeines groſſen
Vaters vor Augen ſtellete. Die Zartlichkeit,
womit der groſte Monarch den jungen Held
empfieng, war kaum vermogend, das Jnnert
des Hertzens, als ein vollkommener Dollinet
ſcher auszudrucken, und das großmuthige

Weſen, womit unſer Auguſtus prangete,
eignete ihm in allen Gemuthern, ſchon die
groſte Vollkommenheit zu, da er erſt der Voll
kommenheit recht nachjagte.

Deutſchland, Franckreich, Jtalien und an
dere geprieſene Lander des galanten Europens,
waren nicht ſo vermogend, ſeine großmuthige
Neugierigkeit zu ſtillen, als er, ſie in allgemei
nes Erſtaunen zu ſetzen. Kurtz, ſeine An
kunfft wurde allenthalben nicht minder ſehn
lich gewunſcht, als auſſerordentlich begangrin
Wo Auguſtus einziehen ſoltr, warer in aller
Mund und Hertzen ſchon ſangſt ingegogen;
und wo er ſenen Abſchied geuonmen, da blith
ſein Bildniz in dengn Gemuthern, wie ſein

Nahme
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Nahme in denen Regiſtern groſſer Helden, un
vergeßlich eingeſchrieben. So eilete der
ſchnelle Flug dieſes Sachſiſchen Adlers wiede—
rum nach dem Gleiß ſeines edlen Neſtes zuru
cke. Sein Hertz aber hatte ein unſchatzbares
Kleinod in Oeſterreich wahrgenommen, wel
ches den unuberwindlichen Helden uberwun
den, ſein Felſen-Hertz mit Pfeilen der Liebe be
ſturmet, und ſich durch ſeine majeſtatiſche Fur—
trefflichkeit zum Meiſter ſeiner groſſen Seele
gemacht hatte.Maria Joſepha, die vollkommenſte Er

bin aller Joephiniſchen Trefflichkeiten, das
allerauserleſenſte Muſter alles deſſen, womit
eine Kayſerliche Princeßin, vor allen andern
Princeßinnen prangen ſoll, und die Cronen
wurdigſte Benteerin edler Hertzen, war allein
fahig, durch die Vorzuge ihrer Tugenden, die
aroſſe Seele eines derer groſſeſten Furſten zu
beſiegen, den vollkommenſten Held als eigen zu

beſitzen, und durch dieſen Beſitz die Erſtaunung
des gantzen WeltCreiſes, wie den Bezirck der
unvergleichlichſten Furtrefflichkeiten, in dem
edelſten. Furſten Paar unverbeſſerlich zu
machen.

Hat Oeſterreich den Ruhm, daß es, wie in
groſſen Siegen, ſo auch in vortheilhafften
Vermohlungen, icderzeit hochſt glucklich ge
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weſen; ſo nimmt auch unſer Sachſen an dieſem
Segen nunmehro zugleich mit Antheil.

Der Romer gottlicher Auguſt fuhret unter
ſeinem unſterblichen Nachruhm auch dieſen,
daß er ſeine Grantzen mit glucklichen Kriegen;
unſer aroſſer Auguſtus aber, daß er ſein Ko
niglich Geſchlecht mit Durchlauchtigſten
Printzen und holden Princeßinnen vermehret.

Sachſen wird eher alles, als nur dieſes
nicht vergeſſen, wie krafftig, wie großmuthig,
und wie nachdrucklich ihn dieſer theuerſte Mo
narch mit Erquvickung und Troſt zu ſtatten ge
kommen, als tin trubes Ungewitter ſeine
Grantzen, ein ſchutterndes Erdbeben die Ge
muther, und ein trauriges Ach, die gantze

Welt bey dem unverſchmertzlichen Hintritt ſei
nes groſſen Vaters, umzogen, zerruttet und
betaubet hatte. Sachſen wurde ein verlohr
ner Sohn, und Polen ein verwayſtes Neich
geblieben ſeyn, wenn Auguſtus ſich nicht ins
Mittel geſchlagen hatte; dahingegen Augu
ſtus ohne beyde dennoch wohl nach wie vor
der groſſe Auguſt geblieben ware. Gluck
ſelige Wurckung einer ſo heilſamen als fur
trefflichen Schickung des erzurnten, aber auch
bald nach dem Zorn wieder ausgeſohnten
Himmels?GSarmatien? heſchleunige den Sthluß

deiner vorſichtigen Wahl, und zugleich mit

der
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derſelben das Wachsthum deines kunfftigen

Wohlſeyns. Auguſt, der mitten in der
Vorſorge vor das Reich geſtorben, und durch
ſeinen todtlichen Hintritt euch ſo viel Sorge
und Kummerniß hinterlaſſen, hinterläſt euch
zugleich den wurdigſten Beſitzer ſeines Thro
nes in ſeinem Durchlauchtigſten Printzen.
Machet euch dieſes Gluckes theilhafftig, wal
ches euch die allweiſe Vorſehung zugedacht,
und in deſſen Beſitz Sachſen bereits das Recht
der Erſtgebuhrt behauptet. Was zweifelt
ihr langer, dem Beſitzer des Gluckes, dem
kunfftigen Beforderer eures Wohls, dem
groſſen Sohn eines groſſen Vaters, und dem
auserleſenſten Muſter der wahren Tugend,
mit einem Wort.„demjenigen, welchen euch—
das Schickſal mit groſtem Fleiß, ſo untadel
hafft auserkohren, die Herrſchafft eures Ko
nigreichs, den Beſitz eurer Crone, die Regie
rung eures Scepters, den Gebrauch eures
Schwerdts, und den Gehorſam eurer Hertzen,

zu unterwerffen. Neid und Zwietracht ſpre
chen: Nein; Jhr: Jaz Der Himmel ſein
allmachtiges Fiat. Alle Hinderniſſe weichen
hier beſturtzt zurucke, das Gluck lencket ſich zu
eurer Rechten, und die Großmuth zur Lincken.
Vor euch her machet dieKlugheit und Tapffer
keit ebene Bahn, und den Neid tretet ihr bereits

unter eure Fuſſe; Schwebet nun, wie wir

deut
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dentlich abnehmen, noch bey dem allen des
Hochſten Allmachts-Hand uber euern Hau
ptern, ſo kan euern Schritten nichts denn Heil
und Segen auf dem Fuſſe folgen.

ESaachſen zundet ſeinem Furſten die ſchuldig
ſten Opffer der Ehrfurcht an, und Sarmatien
eilet ihm voller Sehnſucht entgegen: Er aber
kommt Jhnen mit Geſchwindigkeit und Groß
muth, wie ſein Hertz iederzeit mit Huld und
Freygebigkeit zuvor. Cracau wird ein neues
Wunder der Zeiten, und thut, was ſonſt die
Weiſen vor unmoglich, und die Verſtandigen
zu gleicher Zeit vor wiederſinnig halten: Es
lacht und weinet. E—

Beydes geſchiehet mit Hertz und Mund,
beydes zu gleicher Zeit, beydes mit gleichem

Ernſt und Eyfer. Es erinnert ſich bey denen
ſolennen Exequien des unſchatzbargn Verluſts,
des nie geuung geprieſenen Augufti, den be
weinet es mit heiuen Thranen: es ſieher aber
auch in ſeinen wurdigſten Folger, den groſſen
Flor ſeines kunfftigen Wohlergehens; dieſes
vermag die Hertzen zu troſten, die Sinnen zu
erquvicken, und wie den Geiſt mit Hoffnung, fo
dem Mund mit kachen zu erfullen.

Sachſen ruffet hierbey ein freudiges Vi.
vat! nach dem andern, und wunſchet nichts ſo
amſig, nichts ſo eyffrig, nichts ſo brunſtig
und fcurig, als die baldige triumphirende Zu

ruck—
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ruckkunfft ſeines allertheuerſten Landes Va
ters, welcher ſich ſeinen Grantzen kaum mit
ſeiner Gnadenreichen Gegenwart, keineswe
ges aber mit ſeiner vaterlichen Vorſorge ent

zogen.
Die groſſe Mutter unſers Landes iſt aus ei

nem Cronenreichen Stamme Cronenwurdig
gebohren, ehe ſie noch das Gluck darzu beſtim
met, und von dem Schickſal darzu langſtens
wurdig erkannt worden, ehe ſie zu deſſen wurck

lichen Beſitz gelanget. Sarmatien verehret
ihr munteres und holdſeliges Augen-Blitzen,
als lauter Strahlen, einer Koniglichen Gna—
denSonne, und iſt halb auſſer ſich, entzucket,
geſchafftig, Jhr die Fruchte ſeiner Großmuth,
als guldene Aepffel in ſilbernen Schalen, auf
zuopffern. Sie aber oleibet eine fruchtbare
Mutter des Segens, eine groſſe Tochter des
Himmels, eine gottliche Echweſter der Tu
gend, und eine unſterbliche Gebietherin der
Herten. Jhr Volck wird ſo lange glucklich,
Jhr Reich ſo lange geſegnet, Jhr Hof ſo lange
groß und prachtig, und Jhr Gemahl auch de
nen groſten RegierungsLaſten um ſo viel ehen
der gewachſen ſeyn, ſo lange die allgemeine
Ruhe an Jhr eine Stute finden, die From
migkeit eine Beſchutzerin verehren, die Un—
ſchuld eine Freyſtadt anheten, und unſer gott—

licher Auguſtus ſeine Augenweide lieben

wird. Du
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Du aber, geliebtes Sachſen! ſchaue dei

nen CronPrintz mit ungemeſſenen Verwun
derungs-Blicken an, und vergnuge dich an
Jhm, als demjenigen koſtbarſten Kleinode,
welches dir die allweiſe Vorſehung in Abwe
ſenheit deiner irdiſchen Schutz-Gotter zuruck
gelaſſen. Er erfullet deine Grantzen mit
Glant, deine Reſidentz mit ſeiner hohen Ge—
genwart, und dein Hertz mit angenehmer Hoff

nung. Jſt dein allertheuerſter Landes—
Vater gleich auſſerlich gantz von dir genom
men, ſo ſchwebet doch ſeine weiſe Vorſorge im
mer noch uber dir. Er dichtet Tag und
Nacht darauf, wie er deine Wohlfahrt auch
mitten unter ſeinen auswartigen wichiigſten
Regierungs-Geſchafften befordern moge.
Deinen Armen laſt er es an keinem Unterhalt,
und deinen Reichen an keiner Sicherheit ge
brechen. Nur allein die Untreue, der Neid,
die Zwietracht, die Boßheit, die Verleumb
dung, und der geſammte Laſter-Schwarm,
finden in ſeinem Reiche keine Freyſtatt. So
wird der letzte unter allen bisherigen Augu—
ſtis einſt bey der ſpaten Folge-Zeit der erue
ſeyn, und ſeiner groſſen Thaten halber nicht,

als ein Wunder vergangener Zeiten; Nein,
als ein rechter HalbGott verehret werden.

Wiewohl, ich lencke meinen ſchwachen
Blick von der Verwunderungsvollen Nach

ſchau
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ſchauung unſers in dem entfernten Sarmatien
nunmehro herrſchenden Auguſti, zurucke, und
wende mich zu Jhnen, Hochgeehrteſte An
weſende, die Sie, bey Erzehlung und Erwe
gung Seiner ſiltenen Eigenſchafften, in ein ſo
aufmerckſames Stillſchweigen gerathen, und
zugleich dadurch eine deutliche Probe Dero
unaufhorlichen und tieffſten Ehrfurcht, welche
Sie nebſt andern Redlichen im Lande, vor die
hohe Perſon unſers Großmachtigſten Monar
chens tragen, an den Tag geleget. Dieſes
haben wir mit einander gemein, daß uns aller
ſeits, die groſten Verdienſte unſers unver
gleichlichen Helden zu verehren, angebohren:
daß Sie, Hochzuehrende Anweſende, ſol
ches alles mit viel groſſern Nachdruck; Nie
mand aber mit grofſerer Devotion und Ehr
furcht ausgeſprochen haben wurden. Jſt
mein Mund zu unberedt geweſen, dem groſſen
Held durch genugſam prachtige Lob-Spruche
zu erheben; ſo troſte ich mich damit, daß es
auch denen furtreff lichſten Rednern alſo erge
hen durffte, wenn ne auf dieſen Punct und auf
bieſe unerſchopffliche Ovelle alles Uberfluſſes
kommen ſolten. Ein Verwunderungs- vol
les Stillſchweigen iſt hier das beſte Zeugniß
der Demuth, und durch allzu weitlaufftiges
Reden, hielte man dem vermeinten Ruhm ſei
ner Beredſamkeit, wohl vielleicht eher die Lei

e chen
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chenals dieſen Helden eine wurdige LobRede.
Jch verſchweige demnach mit guten Bedacht,
was ich noch etwan mehr zu deſſen Ruhm ſa
gen konnte, und bin dabey gewiß verſichert, es
werde, wenn anch alle Redner ſchwiegen, den

noch Auguſtus unſterblicher Nachruhm, kei
nen Zeten verſchwiegen bleiben.

Alles pfleget endlich in der Welt ein Ende
zu nehmen. Der Lauf der Verganglichkeit
bringt dieſes Geſetz mit ſich, daß alles nur tine
Zeitlang wahre. Die guldenen Zeiten, de
ren ſich das Alterthum unter des groſſen Ro
miſchen Auguſtus weiſeſten Regiment zu er
freuen gehabt, haben ihr Ende; tauſend ſei
ner aroſſen Folger, haben das Ende ihrer groſ
ſen Thaten mit dem Ende ihres glorieuſen Le
bens beſchloſſen: Braunſchweig, Polen und
Sachſen haben ſo offt bey den Verluſt groſſer
Auguſtorum das Ende ihres Vergnugens be
ſeuffzet: Die Zeiten unſers hochſtſeligen, ehe
mahls unvergleichlichen, und, ſo lange der
Welt-Creis beweget wird, unvergeßlichen
Auguſts, waren die erwunſchteſten, und den,
noch erinnern uns ſelbſt diejenigen Tage, in
welchen wir uns ietzo abermahls verſetzet ſe
hen, derer hochſtbetrubteſten Stunden, da un
iere Wonne mit einem mahl ein Ende nehmen
wolte. Wir warffen uns auf unſere Ange
ſichter in Sack und Aſchen, und wuſten uns

dvor
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vor unverſchmertzlichen Schmertz kaum zu laſ
ſen. Aber auch dieſes allgemeine Trauren
hatte vor kurtzen ſeine gluckliche Endſchafft er
reichet. Polen erlebte mit dem glorwurdig
ſten Ende dieſes theuerſten Monarchens, das
Ende ſeiner bereits hochangewachſenen Hoff
nung. Ja, wenn die innerlichen ungluckſeli—
gen Zerruttungen, nicht endlich durch die gluck—
lich zu Ende gebrachte weiſe Wahl des wur
digſten CronFolgers, ſo behutſam ware ge
endiget worden, durffte dieſes Vaterloſe Reich
gar leichtlich haben ein Ende mit Schrecken
nehmen konnen. Und ſo ich anders hier et—
was geringes mit groſſen und wichtigen Din
gen in einige Vergleichung ziehen mag; ſo
konnte ich gegenwartig von mir ſelbſt ſagen,
daß die Ehre, welche ich bis anhero etliche Jah
re hindurch genoſſen, mir Dero geneigtes Ge
hor unterweilen bey dieſer und jener angeneh
men Gelegenheit auszubitten, auch nunmehro

nebſt den kleinen Zeit. Begriff meines annoch
kurtzen Hierſeyns ſeinem Ende am nachſten ge
kommen. Denn der Verfolg meiner Acade
miſchen Studien, heiſſet mich meinen Stab
weiter ſetzen, und aus dem geburgichten und
felſigten Arabien, in die geſegneten Ebenen
der Eliſaiſchen MuſenFelder eilen.

Hier heiſchete die Schuldigkeit von mir,
verſchiedentlicher Urſachen halber, etwas

E2 woeit
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weitlaufftiger zu ſeyn, die Wehmuth aber
nach Vermogen kurtz abzubrechen, indem ich
von demjenigen geliebten Orte, der mir das
Licht zuerſt erſcheinen laſſen; von denenjeni
gen, welchen ich nachſt GOtt das Leben, wie
die Sorgfalt meiner bisherigen Unterhaltung
einzig und allein zu dancken habe; von denen
jenigen, die mir in Kunſten und Abiſſenſchaff—
ten die gebahnteſten Wege gezeiget; von dem
jenigen, weicher die Sorgfalt meiner geiſtli—
chen Wohlſahrt bis anhero ſo eiffrig uber ſich
genommen; und endlich von denenjenigen, die

ich hieſigen Orts, als vornehme Patronen,
hochgeſchatzte Gonner und geneigte Zuhorer
zu verehren gehabt, nicht ſonder innerſte Be
wegung den letzten Abſchied nehmen ſoll. Was
ſoll ich ſagen, und wie ſoll ich die Zartlichkeit
des Hertzens mit Wort und Ausdruck beweg
lich genung abzuſchildern wiſſen? Jedem habe
ich ins beſondere tauſend angenehmes zu wun
ſchen, und Jhnen allerſeits nicht weniger viel
faltig verbindlichſt- und gehorſamſten Danck

abzuſtatten; allein ich furchte, daß ich eine
neue Rede anfangen durffte, ehe ich noch die
alte geendiget, und alſo mochte Jhnen wohl
eher durch allzu viele Worte beſchwerlich fal
len, als ich meiner obliegenden Schuldigkeit
ein volliges Genuge geleiſtet hatte. Jchachte
demnach dieſes vor das rathſamſte, das Ziel

aller
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aller meiner Wunſche, in dieſe en,e, doch, wenn

die Erfulluna nur damit glucklich ubereinſtim
met, unverbeſſerliche Schrancken ciuzuſchlieſ—

ſen, daß weil ja das Geſetz irdiſchen Unbeſtan
des keine ewige Dauer leidet, doch eher alles
andere, als Dero allerſeits und eines ieden un
ter Jhnen inſonderheit, ſelbſt erwunſchtes
Wohlergehen und Vergnugen ſeine End
ſchafft erreichen moge.

Du aber, allertheuerfter Auguſt! der
Du der Anfang und Zweck meiner gantzen
Rede geweſen, Dich rede ich nochmahls an,

Dich der Du nachſt dem Hochſten, unter und
uber alle Monarchen, meiner Studien einziger
Vorwurff iederzeit verbleiben ſolſt: Deine
Huld und Vaterliche Sorgfalt, muſſe auch
mich auf dieſem meinen Ausfluge nachtigſt
begleiten, und nach dem Erempel des hochſten
Gebers alles Guten, deſſen Gottlichen Bey
ſtand ich mir hierzu furnehmlich von oben her
ab erbitte, und deſſen allerhochſtes Muſter,
Du, wie in allen Stucken, ſo auch hierinnen
unter allen Sterblichen am gluckſeligſten nach
ahmeſt, den Zweck meiner Studien gnadigſt
befordern helffen. Hat deine unermudete
Sorgfalt fur das Wohl deines geliebten
Sachſen-Landes, unter andern heilſamen und
loblichen Ordnungen, Dich auch dahin ver
mocht, zu deſto groſſerer Aufnahme derer

E 3 Studien
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Studien, ſonderlich denen Gliedern Deiner
getreuen Ritterſchafft, aantz ausnehmende
Gnade anzubieten; ſo haſt Du durch derglei
chen allermildeſtes Verſprechen viele, die noch
nie ergriffene Feder anzugreiffen, noch mehrere
aber, den bereits kleinmuthig hingelegten Kiel

wiederum deſto muthiger fortzufuhren, nicht
wenig angefeuert, ſo lange es eine unwieder
ſprechliche Gewißheit bleibet, daß ein ieder Un—

terthan demjenigen am begierigſten nachjaget,
wodurch er ſich ſeinem Beherrſcher am erſten
gefallig zu machen dencket. Jch habe mich
hierbey vor andern gluckſelig zu ſchazen, daß
ich den Sachſiſchen Helicon unter Deinem
glorwurdigſten Regiment beſteigen ſoll. Got—

tes Ehre ſoll allein mein Zweck, Dein Dienſt
mein Vorſatz, und Deine Mildigkeit meine
Ermunterung ſeyn, alle meine Kraffte bloß
darzu aufzuopffern, daß ich dereinſt, nach zu
ruckgelegten Academiſchen Studien, auch ei
nen Deiner geringſten Knechte und Verehrer
abzugeben, wenigſtens nicht gantz und gar un

wurdig ſeyn moge.

Dir aber, unſterblicher Auguſt! gebe
der Konig aller Konige lange zu leben und ge
ſegnet zu herrſchen! So wird Dein Sachſen
die Aufnahme ſeines Wohlergehens noch
durch viel weiſe Geſetze befordert ſehen, Sar

matien
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matien Deinen groſſen Thaten noch manchem,
weitausiehenden SchauPlatz eroffnen muſ
ſen, uub die ſpateſte Nachwelt bekommt an
noch viel groſſes und furtreffliches von Dir,
nach dem Beyſpiel Deines Allerdurch
lauchtigſten Paters, zu horen, zu leſen, und
zu bewundern.

ſelbſt verfertiget und gehalien

von

George Adolph Marſchall,

E 4 lil.
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III.

Von denen Anweſenden, als
Lehrenden Horern.

Hochanſchnliche Zuhorer!

Gdohren und Horen ſind zwey Verrichtun
1ex gen, welche in einer Perſon zu gleicher
Zeit ordentlicher Weiſe nicht ſtatt finden kdn
nen. Gleichwohl aber getraue ich mir mit
ghrem cigenen Erempel das Gegentheil zu be
haupten. Die gantz beſondere Geduld, mit
welcher Sie dasjenige gehoret, was bisher
geredet worden, leget hiervon ein unwieder—

ſprechliches Zeugniß ab. Wir ſind eben ietzo
bemuhet, einen Verſuch zu thun, wir weit wir
es in der Kunſt, wohl und klug zu reden, mit
der Zeit bringen mochten: und indemtwir da

mit beſchafftiget ſind, geben Sie uns insge
ſammt durch Dero aufmerckſames Still—
ſchweigen, in der Kunſt zu horen, eine grund
liche Unterweiſung.

Sie bringen uns hierdurch ſolche Marimen
bey, welche man in wenig Anleitungen zu einer

wahren StaatsKlugheit, ausfuhrlich findet,

von
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von noch wenigern aber beobachten ſiehet. Re

den und Horen ſind zwey Dinge, auf welchen
eines Menſchen Gluck und Ungluck, Wohl
und Wehe beruhet. Zu beyden wird eine
groſſe Behutſamkeit erfordert; in dem letz
tern aber haben wir von Jhnen emen vollkom

menen Unterricht erhalten. Und wo mir
recht iſt, ſo ſind es die Koniglichen Tugenden,
unſchatzbaren Gaben, und hochſtpreißwurdig
ſten Verdienſte unſers Allerdirrchlauchtig—
ſten Auguſts, bey deren, wiewohlſeter unvoll—
kommenen Erzehlung, dieſelben in eine ſo ver
wundernde Aummerckſamkeit gerathen, daß

Sie daruber allerſeits horende Lehrer, wir
aber Lehrbegierige Horer geworden.

Pflegen ſonſt Lehrer von ihren Schulern
ſich das vorgetragene wieder herſagen zu laſ
ſen; ſo kan ich leichtlich vermuthen daß dieſel—

ben auch von uns werden wiſſen wollen, wie

wir dieſe aufgegebene Lehre gefaſſet. Jhr
Stillſchweigen befiehlet mir zureden. Dem
nach werde Jhnen im Nahmen derer ubrigen,
von dem, was wir gelernet, mit folgenden Re
chenſchafft geben.

Die uns aufgegebene Lection iſt unſern
kunntigen Abſichten ſo gemaß, daß wir uns
ſolche nicht beſſer hatten wunſchen mogen. Sie

Ez ſetzten
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ſetten allbereit zum voraus, Hochgeneigteſten
Zuhorer! daß ſich nothwendig ein recht feu

riger Trieb in unſrer Bruſt regen muſſe, uns
in Zukunfft dem Dienſte eines ſolchen Koniges

zu wiedmen und aufzuopffern, deſſen Einſicht,
Weißheit, Großmuth, Gerechtigkeit und
Gnade, nebſt unzehlich andern furtrefflichen
Eigenſchafften, wir das Zicl unſerer gegen
wartigen Betrachtungen ſeyn lieſſen.

Jhr aufmerckſames Gehor gab uns dieſe
heilſame Regul: Ein ieder muſſe das Lob ei
nes Herrn, welchen er mit der Zeit dienen wol
le, begierig zu Ohren faſſen, damit er ſich fein
bald angewohne, zu thun, was deſſen Tugen
den und Gerechtigkeit erfordert, zu reden, was

deſſen Großmuth und Einſicht gerne horet,
und zu horen, was deſſen Weißheit und Gna
de zn uns redet.

Dieſe einzige Regul inag ich wohl billig
eine fruchtbare Mutter unzehlig anderer nicht
minder nutzlicher Lehre nennen. Laſſet ſich
ein verſtandiger und getreuer Staats-Mini
ſter auſſerſt angelegen ſeyn, nichts zu reden, als

was ſein Furſt und Konig gerne horet; ſo muß
er vorher ſelbſt ein Herr ſeiner Ohren ſeyn, und
ſolche vor denen ſchadlichen Eingebungen, und

gefahrlichen Anſchlagen, ſeiner untreuen Mit,

Knechte
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Knechte ſorgfaltig zu verſchlieſſen wiſſen, ſo
offt ihm dieſelben etwas rathen, woraus ent
weder ſeinem Herrn, oder dem Lande einiger

Nachtheil zuwachſen konnte.

Will er thun, was die Tugend und Gerech
tigkeit ſeines Koniges haben will, ſo muß er
ſich von beyden, als einen auffrichtigen Lieb—
haber, und im Gegentheil von allen Laſtern
und Ungerechtigkeit, als einen abgeſagten
Feind und Verfolger erweiſen. Sein Ohr
muß ein offner AudientzSaal vor alle Hulff
bedurfftige, eine Zuflucht der Unterdruckten,
und ein Schieds-Richter aller Zwiſtigkeiten
ſeyn. Dem klagenden Theil muß er nach
dem Exrempel des groſſen Alexanders nur ein
Ohr offnen, das andere aber dem Beklagten zu

ſeiner Vertheydigung uberlaſſen.

Will er endlich horen, was die Weißheit
und Gnade des Regenten zu ihm und andern
redet; io muß er die Ohren eines muntern Sa
muels waben, und dem alten Eli dieſe Sechs
Worte vriura nachſprechen: Rede Herr,JI

So weit hatten wir unſere dection gekonnt;
denn dein xnecht horet.

es iſt uns aber noch viel zu lernen ubrig geblie
ben, welches wir mit der Hulffe des Hochſten
kunfftighin nachhohlen wollen. Jnzwiſchen

leben
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leben wir der guten Hoffnung Sie werden
mit unſern Aufſagen vor dißmahl zufrieden
ſeyn, und anbey erlauben, daß wir uns Dero
gutigſtes Gehor, welchem wir ſo viel Gutes zu
dancken haben, noch auf eine kurtze Zeit durfen

zu Nutze machen.

gehalten von

Carl Heinrich Marſchall.
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IV.

Von dem rechten Gebrauch
der Augen, nach dem Sinn

des Groſſen Auguſts.

Nach Stands-Gebuhr, Hoch-und
Werthgeſchatzte Anweſende.

as groſſe Welt. Auge vertragt keine
E, ſterblichen Blicke, und die Augen unfersAJ„
Allerdurchlauchtigſten Auguſts, deſſen
Majeſtatiſche Furtrefflichkeiten, wir vor we
nig Minuten, nur durch eine dunckle Decke be
trachtet, faſſen ſo etwas durchdringendes in
ſich, daß man von jenen faſt nicht ſtarcker, als
von dieſen geblendet wird.

Doch, was denen menſchlichen Augen bis—

weilen unertraglich ſcheinet, dadurch werden
ſie offt nicht wenig geſtarcket. Jſt, nach dem
Ausſpruche des weiſeſten derer Knige, das
Licht ſuſſe, und denen Augen lieblich die Son
ne zu ſehen: ſo muß gewiß der Glantz, welcher
aus denen Augen unſirs mildeſten Auguſts
herfur ſtrahlet, ſo ſehr uns auch derſelbe an
tangs zu blenden ſcheinet, mehr erqvickendes
als verletzendes, mehr erfreuendes, als ſchre—

ckendes bey ſich fuhren. Die
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Die Adler muſſen ſonder Zweiffel in dem

Anſchauen der Sonne ein beſonders Vergnu
gen, und nicht geringe Starckung ihrer Augen

empfinden: Allein wer weiß, ob ſie beydes
empfinden wurden, wann ſie ſich nicht von Ju
gend auf hierzu gewohneten. Und dieſem
Sonnengierigen Vogel wollen auch wir bey
Zeuten ablernen, unſere hell-leuchtende Landes
Sonne mit unverwandten Augen anzuſehen.

Thun wir in die naturliche Sonne nur ei
nen einzigen Blick, ſo werden wir in derſelben
unterſchiedene Flecken gewahr. Ob ſolches
wurckliche Flecken, oder vielmehr ein betrugli
ches Gemahlde unſers bloden Geſichtes ſind,
das laſſe ich unerortert. So viel iſt gewiß,
daß uns das glantzende Angeſicht, und die in
deriſelben herfurblitzenden Tugenden unſers

groſſen Monarchens, unzehlige Flecken zeigen
werden, welche wir keinesweges in dem Glan
tze dieſer Sonne, ſondern in der Blodigkeit un
ſerer Augen ſuchen muſſen. Und in dieſer
Betrachtung mochte ich den Majeſtat-Schim
mer des vollkommenſten Auguſts, billig
einen Cryſtallenen Spiegel nennen, welcher an
uns unzehlige Unvollkommenheiten entdecket:
in Jhm ſelbſt aber das allervollkommenſte
Muſter darſtellet, welches wir nothwendig
vor Augen haben muſſen, wenn wir vor den
Augen dieſes hohen Regenten Gnade finden

wollen. Sie
va
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Sie ſind bereits, Hochgeſchatzte Zuhö

rer! von uns insgeſammt uberzeuget, wie
auch wir nach ſolcher Gnade ein innigſtes Ver

langen tragen. Wir haben dannenhero zu
Jhnen das zuverſichtliche Vertrauen, Sie
werden es uns vor keinen unzeitigen Trieb ei—
ner ubereilten Ehrbegierde auslegen, wenn wir
uns ſchon tetzo, einen ſolchen Hertn zu dienen,
anſchicken, deſſen Augenn iederman zu gefallen

trachtet, und deſſen bewundernswurdige Ei—
genſchafften ein Wunder in aller Augen ſind.

Einen ſo ruhmlichen Zweck um ſo vicel eher
zu erhalten, wollen wir uns hauptſachlich um
gute Augen bekummern. Dieſe nun muſſen
wir von der himmliſchen Klugheit und durch
dringenden Einſicht, welche unſerm Aller
durchlauchtigſten Kdniae aus denen Augen
leuchtet, wie der Mond ſein Licht von denen
Strahlen der Sonne, erwarten. Wir muſ
ſen Jhm an ſeinen Augen in Zeiten abſehen ler-
nen, was uns denenſelben dereinſt gefällig ma
chen kan.

Die Augen dieſes allerliebenswurdigſten
Potentatens ſehen nach denen Treuen im Lan
de, und Er hat gerne fromme Diener. Und
wie konnten wir uns um einen vor das wahre
Beſte ſeines Landes ſo beſorgten Furſten, beſ—
ſer verdient machen, als wenn er eine aufrich
tige Frommigkeit uns an der Stirne leſen kan,

und
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und eine fromme Redlichkeit in unſern Augen
erblicket.

Die Augen dieſes allerliebreicheſten Lan
des-VWaters hegen lauter Flammen einer
hertzlichen kiebe gegen ſeine Unterthanen; ſie
ſind voller Erbarmung gegen die Elenden, und
die aus denenſilben hauffig ſchieſſenden Gna
den-Blicke ſind von ſo Magnetiſcher Krafft,
daß ſie die Hertzen und Augen aller ſo fort an
ſich ziehen. Gewiß, wo wir uns bey einen ſo
unvergl.ichlich milden Konige auch in dieſen
Stuck einmahl nothwendig machen wollen; ſo
muſſ.n wir das Oel der Liebe, Leutſeligkeit und
Erb.armung in unſern Augen, als in wohlge
ſchmuckten Ampeln, unaufhorlich brennen
laſſen.

Die Augen dieſes weiſeſten Regentens,
ſind endlich ſo ſcharffſichtig, daß ſie durch alle
Maſapven der Heucheley und Verſteliung hin
durch ſehen, und die Gemuther derer Men
ſchen auf das genaueſte erforſchen konnen;
und wer ſich keines guten Gewiſſens getroſten
kan, der mag nur dieſen Augen, welche nach
dem Exemp.l des Allerhochſten, ein Feind aller
Ubelihater ſind, nicht zu nahe kommen, wo
ferne er den Tuck ſeines Hertzens nicht will of
fenbar werden, und ſich deswegen zu gerechter
Beſtraffung ziehen laſſen. Auch hierinnen
wollen wir uns ein ſcharffes Geſicht angewoh

nen,
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nen, und die Kunſt die Leute kennen zu lernen,
ſoll unter denen Wiſſenſchafften die erſte und
furnehmſte ſeyn, durch welche wir uns zum
kunfftigen Dienſt unſers allermildeſten Au
guſts geſchickt zu machen, gedencken.

Aber, auf wen wird wohl hier das meiſte
ankommen? auf uns, die wir uns hierzu ge
ſchickt machen wollen; oder auf Auguſtum,
welcher uns vor geſchickt erkennen muß?
O Großmachtigſter Auguſt! hier ſchwe—
ben wir zwiſchen Furcht und Hoffnung. Dein
durchdringender Verſtand und allzu tieffe Ein
ſicht in die minſchliche Echwach- und Unvoll—

kommenheiten macht, daß wir uns furchten;
doch Deine ganz ungemeine Gnade und Gutig
keit, krafft welcher Dir ein unvermoöögender
Wille angenehmer iſt, als eine kuhne Unver

mogenheit, heiſſet uns hoffen.

Ach ja, allergutigſter Auguſt! die
Strahlen Deiner HeldenMajeſtat, welche Du
anietzt von ferne aus Deinem Konigreich, wo
ſelbſt man Dich, als eine neu aufgehende
Sonne verenret, auf Dein getreues Sachſen
wirffeſt, haben uns dergeſtalt erqvicket, daß
unſere Augen, wie ehedem die Augen Jona
thans, recht wacker geworden. O! wenn ſich
doch die Natur bey uns ubereilen, und uns
zum Dienſt eines ſo unvergleichlichen Koniges
fein bald zubereiten wolte.

F Siehe,
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Siehe, allergnadigſter Auguſt! ſo

brunſtig iſt unſer Verlangen, Dir uns aufzu
opffern. Wirſt du ſolches mit der Zeit erful
len, ſo werden wir uns vollkommen glucklich
achten, und in unſtrm Tode diejenigen Augen
noch einſt ſo freudig ſchlieſſen, welche wir
nechſt der Ehre GOttes, zur Verehrung und
Dienſt eines ſo preißwurdigen Monarchens
Zeit Lebens angewendet.

gehalten von

Friedrich Wilhelm Marſchall,
fquite Thur.

V. Nach
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V.

Von der Kurtze.
Oochgeneigte Zuhorer.

„WoNſer Leben iſt kurtz. Ware es nach demJ— wir demſelben

q Maaß derer unzehlbaren Wiſſenſchaff

gerichtet; ſo wurden wir an kein Ende geden
cken durffen. Gleichwohl konnten wir durch
ein ſo verwirrtes Labyrinth noch einmahl ſo
leichte hindurch kommen, wuſten wir uns da
bey des Leit-Fadens der Kurtze zu gebrauchen.
Wir wurden in kurtzer Zeit mit wenigen viel
begreiffen konnen, wenn wir uns nicht in lan

ger Zeit mit vielen wenig zu begreiffen, ange
wohnet; Und alle Arten der Gelehrſamkeit
waren, ſo groß auch ihr Umfang iſt, uns nicht
zu weitlaufftig, wofern wir uns von ieder der
ſelben einen kurtzen Begriff machen konnten.

Jch wurde hiervon langer reden, wenn ich
mir nicht kurtz zu reden furgenommen. Und
wodurch konnte ſich ein Redner bey ſeinen Zu
horern beliebter machen, als durch die Kurtze?
ſollen ſeine Worte in denen Gemuthern derer
ſelben einen rechten Eindruck finden, ſo muſſen

F 2 jene
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jene mehr dencken, als er geredet, er aber mehr

geredet haben, als ſie gedacht.
Konnten wir ſo kurtz reden, als wir dencken,

ſo durfften wir nicht mehr dencken, als wir re
den. Ja wer weiß, ob nicht auch unſere gegen
wartige Reden ſelbſt wurden kurtzer geweſen
ſeyn. Und vielleicht hatten wir unſern Aller
durchlauchtigſten Auguſt, mit denen Wor
ten: LDnguſt iſt der allervolllommenſte;
die nachdrucklichſte Lob-Rede gehalten.

Wiewohl wir wurden dabey zwar ſo viel
geredet, als wir gedacht, von dem Lobe dieſes
unvergleichlichen Helden aber, doch wohl noch
zu wenia geredet haben, weil wir davon nicht
genung hatten dencken konnen.

Eben hierinnen thut ſich bey uns die Menſch
heit am meiſten hervor, daß wir die hohen Fur
rreffnehtkeiten einies Koniges, welchen die ſterb
liche Nanur keinen Gott, und die himmliſchen
Tugenden keinen Menſchen ſeyn laſſen, weder

durch Dencken noch durch Reden erreichen

können.
Doch wir haben gethan, was wir gekonnt,

ob wir aleich mehr zu konnen wunſchten, als
wir gethan. Sie ſelbſt Hochſchatzbare Zuho
rer! haben ſichs gefallen laſſen, Zeugen unſers
guten Willens abzugeben, wie ſiezugleich un

par
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partheyiſche Richter unſers bisherigen Ver
fahrens ſind.

Beydss erkennen wir mit dem allerverbind
lichſten Danck, verſprechen uns von Jhnen ein
gutiges Urtheil, und empfehlen uns zu Dero
beharrlichen Wohlwollen.

J gehalten von

Johann Ludwig Marſchall,
Equ. Thur.

58 1r7t. 2254
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VI.
Abſchieds-Rede.

Welche der Verfaſſer gegen—
wartiger Samlungen bey eben

dieſer Gelegenheit gehalten.

Hochwohlgebohrne Herren,
Gnadige Herren,

Hochwohlgebohrne Frauen,
Gnadige Frauen,

Gluckſelige Eltern wohlgear
theter Kinder,

und ihr
Hoffnungs vollen Sohne

tugendhaffter Eltern.
Allerſeits Hochgeehrteſte

Anweſendte.

DEnen Reden ſterbender Perſonen pfleget

ſelbſt die lete Bitte verſagen.

asman ſo wenig ein aufmerckſames Gehor,

Gleiche Gefalligkeit, Hochgeneigteſte
Zuhoörer! werden Dieſelben aüch mir erwei

len, wenn Jhnen ſo viel verſichre, daß ich der

mahlen

J
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mahlen mit einem Sterbenden in vielen Stu
cken eine genaue Verwandſchafft habe.

Die nun immer naher und naher herbey
eilende Zeit meines Abſchiedes aus dieſem ge
liebten Ort, in welchem ich kaunn recht zu leben
angefaigen, machet mich bey nahe ſo beſturtzt,
als das angekundigre Ende den todtkrancken

Hißkias. Doch dieſem loſeten die Bande
des Dodes, ſo ihn bereits gefeſſelt, das Band
ſeiner Zunge, daß er mit ſelbiger um Verlan
gerung ſeines Lebens, ein krafftiges Gebeth
verrichten konnen: mir aber wird durch die
bewealiche Vorſtellung meiner bevorſtehen
den Veranderung, Mund und Sprache der
geſtalt gehemmet, daß ich mich kaum im
Stand befinde, ein ohnmachtiges Wort zu
ſprechen.

Es iſt kein Wunder, wenn die Menſchheit
vor dem dod erzittert, und auch nur von dem
bloſſen Andencken deſſelben auf das empfind
lichſte geruhret wird: Denn durch ihn werden
die zwey allervertrauteſten Freunde, Leib und
Seele, von einander getrennet.

Eine dieſer Angſt nicht unahnliche Empfin
dung, giebet auch mir etwas von der Bitter
keit des Todes zu koſten. Konnten Sie anie
zund einen Blick in das Jnnerſte meines Her
tzens thun; ſo wurden Sie in demſelben, das

F4 bercits
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bereits als geſchehen, erblicken, was ich
wunſchte, daß es lieber gar nicht geſchahe.

IJch ſoll in kurtzen von denen ſcheiden, wel
chen ich nachſt GOtt die bisherige Unterhal

tung meines Lebens zu dancken gehabt. Jch
ſoll mich nun von denen entfernen, die mit mir,
und mit welchen ich, ein Hertz und eine Seele
geweſen, und die ich, wie mein eigen Leben ge
liebet. Jch muß Eltern verlaſſen, ehe ich
noch von meinen Eltern verlaſſen werde. Jch
muß Kinder verliehren, ob mir deren gleich
noch me gebohren worden; ja ich fange erſt
an Dieſelbe mit Aengſten zu gebahren, da ich
ſie verlieren ſoll.

Nach Verlauff weniger Wochen, wird
man mich als eine lebendige Leiche nach meiner

Vater-Stadt abfuhren, woſelbſt meiner bis
her als eines Todten vergeſſen geweſen. Und

das Hauß meines. Waters wird das Grab
ſeyn, in welchem ich die Auferſtehung meines
kunfftigen Glucks, wie ein Todter auf dem
Kirchhoff, ein auderes Leben erwarten werde.

Doch che dieſes alles geſchiehet, habe ich
noch etwas ſchweres zu uberſtehen, welches
mir faſt einen wurcklichen Todes-Schweiß
auspreſſen mochte.

Es iſt eine in Gottlicher Schrifft gegrunde
te und von allen verſtandigen Gottes Gelehr

ten
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ten erkannte Wahrheit, daß ein ieder Menſch
in ſeinem Tode wegen derer Handlungen ſei
nes Lebens, von GOtt zur Rechenſchafft gezo

gen werde. Die Stunde meines Dodes iſt
noch nicht verhanden; Gleichwohl aber ſoll
ich anictzo GOtt und Menſchen, von meiner
bisher verwalteten Bedienung, Rede und

Antwort geben.
Zwar, ſolte ich denjenigen Stand, in mel—

chem mich zeithero befunden, durch das Ver
kleinerungsGlaß thorichter Spotter be
trachten, welche die Lehrer der Jugend mit al
lerlen verachtlichen Nahmen zu belegen, ſich
nicht entbloden; ſo durffte ich mir wegen der
Verantwortung eben nicht ſo groſſen Kum—
mer machen: Allein ich bin pon der Wichtig
keit deſſelben beſſer uberzeuget; glaube aber,
daß die Thorheit ſolcher Leute verdiene, bela

chet, und ihre Leichtſinnigkeit beweinet zu
werden.

Es iſt genung, daß beyderſeits hier gegen
wartige Hochadeliche Eltern, mir als dem Un—
wurdigſten, bey anderthalb Jahren her, Jh
ren allerkoſtbareſten Schatz und alleredelſtes
Kleinod, ſo Sie in Jhrem Leben haben, ich
meyne, Jhre hertzlich geliebteſten Kinder, gna
dig anvertrauet.

Und nicht allein Sie, ſondern der groſſe

FJ GOtt
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OOtt ſelbſt, von deſſen mildeſten Hand, Sie
ſolche als ein theures GnadeneGeſchenck er
halten, verlanget nunmehro von mir zu wiſſen,
ob ich auch in Verwaltung eines ſo unſchatz
baren Gutes, alle behorige Treue und Sorg
falt erwieſen und angewendet habe.

Hier nun muß ich mich vor allen Dingen
dem Majeſtatiſchen GOtt in tieffſter Demuth
meines Hertzens zu Fuſſen werffen, und mit
Furcht und Zittern ausruffen, und ſagen:
HErr, gehe nicht ins Gericht mit deinem
Knecht, denn vor Dir iſt kein Lebendiger ge
recht. Wolteſt du mein bis daher gefuhrtes
Amt, nach denen mit untergelauffenen man
nichfaltigen Unlauterkeiten urtheilen; ſo konn
te ich Dir auf tauſend nicht eins antworten,
und muſte vor Dir wie weiches Wachs vor
der Hitze des Feuers beſtehen. Doch Dein
gnadiges Erbarmen ubertraget unſre
Schwachheit, und Deine unendliche Lang
muth regieret uns mit vielem Verſchonen.

Die ſchwereſte Rechnung hatte ich nun ab

geleget: Allein es wurden in derſelben noch
wichtige Defecte geblieben ſeyn, wenn mir
nicht dabey die allervollkommenſte Bezahlung
desjenigen zu ſtatten gekommen ware, welcher
bereits vorlangſt durch unſer gantzes Schuld
Regiſter einen blutigen Strich gemachet, und

die
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die wieder uns geſtellte Handſchrifft, gantzlich
ausgetilget.

Jhnen, Hochwohlgebohrne Herren,
weiß wegen Dero mir gnadinzſt u tergebenen
vielgeliebteſten Jugend, keine beſſere Rechen
ſchafft als dieſe zu geben, daß ich mich, ſo viel
meine Unvolkommenheit geſtatten wollen,
auſſerſten Vermogens bemuhet, dieſelben in
der Kunſt, ſich GOtt gefallig und denen Men—
ſchen werth zu erweiſen, taglich zu unterrich

ten. Zu jenem wird eine aufrichtige From
migkeit; zu dieſem aber eine wahre Klugheit
erfordert. Beydes habe durch eine ſorgfal—
tige Unterweiſung mit einander zu verknupf—
fen geſuchet: Lanen Sie nur auch auf beydes
Jhre Augen beſtandig gerichtet ſeyn, ſo muß
Jhnen allhie die zeitliche Zufriedenheit, und
dort die ewige Seligkeit, nothwendig zu theil
werden.

Nach gemachter Richtigkeit iſt gut ſterben,
und wir ſcheiden noch einſt fo freudig von hin
nen, wenn wir wiſſen, daß wir mit GOtt und
Wenſchen nicht ubel dran ſind, ſondern beyde
zu Freunden haben. Eben dieſes troſtet auch
mich, bey meinem herannahenden Abſchiede.

Ja es giebt mir allbereit ein aus Dero Augen
hervorleuchtender Blick einer gantz beſondern
keutſeligkeit, die ſtillſchweigende Verſiche

rung,
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rung, daß Sie mit meiner abgelegten Rechen
ſchafft in Gnaden zufrieden ſind, und an mir

keine fernere Anforderung machen wol
len.

Dieſe und noch unzehlich andere wurckliche

Proben Dero gegen mich Unwurdigen bezeig
ten gantz ausnehmenden Wohlwollens, erken
ne mit unterthanigem Danck; Und wie ich
die, bey meinem Hierſeyn, gantz unverdient ge
noſſene vielfaltige Gnade, mit nichts erwie
dern kan; ſo wunſche nichts mehr, als daß
der Hochſte, welcher ein reicher Vergelter al
ler Gutthatigkeit iſt, die Strohme ſeines mil
den Segens uber Ew. Hochwohlgebohrne
Gnaden, Gnaden, und Dero beyderſeits
vornehme Hauſer, in uberſchwenglicher
Maaße ausſchutten, und Sie bey langem Le
ben und dauerhafftem Wohlergehenydie an
genehmen Fruchte der ſuſſen Hoffnung reich
lich wolle einerndten laſſen, welche Jhnen das
unvergleichliche Wachsthum Dero wohlge—
rathenen Saamens bereits in ſo geſegneter
Bluthe von ferne zeiget.

Doch was ſage ich: von fernen zeiget?
die in Dero beyderſeits edelmuthigen Jugend,/

bey noch ſo jungen Jahren vorblickenden Tu
genden, und der in denenſelben als in dem
MittelPunct eines Brenn Spiegels verein

barte
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barte Glantz Jhrer Himmel-vollen Ahnen,
laſſen ſchon Wunſch und Hoffen in ihre ge
wunſchte Erfullung gehen. So muß in bey
der wohlgerathnen Sohnen das ruhmvolle
Gedachtniß Jhrer groſſen Eltern, auch nach
dem Dode leben, gleichwie jene durch eigene
Verdienſte den Gipffel der Unſterblichkeit er
ſtiegen. Hierzu ſage der Himmel ſein krafffti

ges Ja.
Nun Jhr, meine Hertzallerliebſten! Jhr

ſeyd es eben, von welchen wir uns ſchon zum

Voraus ſo viel gutes verſprechen. Und in
ſolcher Abſicht mag ich Euch billig die Crone
Eures Standes und die Hoffuung des Va—
terlandes nennen. Jch wunſche Euch von
Hertzen Gluck zu einer ſo ruhmlichen EhrBe
gierde. Betretet die preißwurdigen Fuß—
tapffen Eurer furtrefflichen Vorfahren.
Vermehret durch eigene Tugend den an ſich
ſchon hellglantzenden Ruhm Eurer verewig
ten Ahnen. Suchet Jhnen an Gottesfurcht,
Großmuth und Tapfferkeit gleich zu werden,
ſo werdet Jhr Jhnen auch an Ehre gleichen, ja
wohl gar den Vorzug ſtreitig machen. Jetzt
ſchiffet Jhr auf dem Meere der guten Hoff
nung, nach dem Hafen der Ehre. Laſſet Euch
auf dieſer Schiff-Fahrt durch kein Jrrlicht be
thoren. Die Klugheit iſt der wahre Angel

Stern,



94 Sechſte Rede.
Stern, dieſer iſt unbeweglich, nach dem rich
tet Euch, ſo werdet Jhr des rechten Weges
nicht verfehlen. Ubet Euch noch ferner, wie
Jhr ſtets gethan, in allen, Eurem Stand ge—
maſſen Wiſſenſchafften. Dech ich brauche
Each darzu nichlderſt aufzumuntern, da Euch
zu ſo edelen Bemuhungen, die Ehre ſelbſt hin
lanulich anſpornet. Und iſt mir recht, ſo ſehe
ich denen jungern unter Euch, eine kleine Un
gedult an denen Augen an, welche ſonder
Zweifel das lobliche Erempel des Aelteſten bey
ihnen erwecket.

Dieſer hat uns bereits genungſam zu ver
ſtehen gegebin, wem er dereinſt gefallen wolle.

Jch freue mich hertzlich uber dieſes großmu
thige Abſehen. Seinen Hochadelichen El
tern wunſche ich vieles Gluck zu einem ſolchen
Sohne, welcher das uhralte Andencken derer
Gelehrteſten ſeines Geſchlechts, derer Thu
rier und Greife, wiederum erneuern, und die
Anzahl dererſelben mit der Zeit vermehren
wird. Zu ſeinen Academiſchen Studien,
welche er nun mit cheſtem unter Gottlichem
Segen anzutreten, willens iſt, gebe der Aller
hochſte ſein himmliſches Gedeyen. Er laſſe

den Anfang derſelben begluckt, den Fortgang
erwunſcht, und das Ende geſegnet ſeyn.

Euch,
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Euch, meine allerliebſten Kinder, (dieſes

Worr haltet meiner zartlichen Liebe zu gute,
weil ich Euch nicht, wie leibliche Mutter, un—
ter, ſondern in meinem Hertzen getragen,)
Euch, ſage ich, laſſe die himmliſche Allmacht
ſich iederzeit zu ihrer beſondern Vorſorge be—
fohlen ſeyn. Sie ſegne auch kunfftig Euren
ruhmlichen Fleiß und crone ſolchen endlich mit

Preiß und Ehre.

Jhr habt mich, ſo lange ich bey Cuch gewe
ſen aufrichtig geliebet, Jhr liebet mich noch,
werdet mich auch, wie ich hoffen will, in Zu
kunfft lieben. Jenes machet mir, wie einem
Sterbenden das Abſcheiden ſchwer; dieſes
machet mir ſolches wieder leichte. Allein,
was werde ich Euch vor ſolche innige Liebe
ſtatt eines Gegen-Vermachtniſſes hinterlaſ—
ſen? Hier habt ihr mein Hertz, als ein ſichres
Unter-Pfand meiner beſtandigen Liebe. Den
cket meiner im Beſten. Gcehabt Euch wohl.

Jhnen ſanit und ſonders Hochgeehrteſte
Anweſende, gegen welche ich heute das erſte,
aber auch zugleich das letzte mahl zu reden,
das Gluck gehabt, ſage vor Dero gunſtiges
Gehor, den allerverbundeſten Danck. Sie
haben mir in gedultiger Anhorung meiner
letzten Rede, das Recht eines Sterbenden wie

derfah
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derfahren laſſen. Vor ſolche beſondere
Gunſt-Bezeigung, weiß Jhnen nichts beſſers
zu wunſchen, als daß der Liebhaber des Lebens
Sie insgeſammt das Recht der Lebendigen ſo
lange wolle genieſſen laſſen, bis das Verlan
gen, nach der Unſterblichkeit, in Jhnen einen
Eckel gegen dieſes ſterbliche Leben erwecken
wird. Jnzwiſchen dauert michs nicht, daß
ich einem Sterbenden ahnlich geworden, denn
ſolcher geſtalt kan ich niemahls ſterben, weil

ich in Dero allerſeits gnadigem und gutigem
Andencken, als worzu mich hiermit zu vielen

mahlen unterthanig und gehorſamſt
empfehle, immerdar leben

werde.
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